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V o r b e r i c h t, 



Es ift allerdings ein fehr angenehmes Gefchenk, wel- 
ches Hr. fVilliavt Godwin mit feiner ohnlängft er- 
fchiertenen' Schrift: Life of Geojfrey Chaucer *}, 
nicht nur feinen Landsleuten, den Engländern, fon- 
dern den Freunden der Poefie und Hiftorie überhaupt, 
gemacht hat. Nur der Form, in welcher der berühmte 
Verlader diefs Gefchenk darbracbte, müden wir un- - 
fern Beyfall vertagen. Zwar wollen wir mit ihm nicht 
.darüber rechten, dafs feine äfthetifchen Beurteilun- 
gen mit den Grundfätzen einiger Kunhrichter, auf 
welche Deutfchland ftolz feyn darf, nicht feiten im 
Widerftreit ftehen. Auch dürfte es befonders für die 
Engländer, für welche doch Hr. Godwin zuhächli ge- 
fchrieben hat, angenehm leyn, mit der Gefchichte 
Chaucer’s zugleich eine hiftorifche Befchreibung ihres 
Vaterlandes im vierzehnten Jahrhunderte, erhalten zu 
haben. Aber wenn der VerfalTer, fehr oft ohne hin- 

A a rei- 

* > 

.*) Der ganze Titel des Werks nach der Vor uns liegenden 

zweyten Auflage deflelben ifl folgender : Life of Geojfrey 
Chaucer , the early englifch Poet : including menloirs of 
his neat feiend and kinmtann , John of Gaunt, Duke df 
Lancafter : icith Sketches of the männert, opinions , arte 
and literuiure of England in the fourteenth Century . — 
Ey William Godwin. — Come like fhadows ; fo depart. 
Sliakespear. — ln Four Foluines g. Second Edition. Lon- 
don : ptinted hy T. Davifon, pfählte- friars; for Richard 
Philipps, Ko. 71. St. Pauls Chureh - Yard. ißo 4 . 



Digitized by Google 




'I 



4 

reichenden Grund, Parthieen ans der Gefchichte de» 
Mittelalters überhaupt in Chaucer’s Gefchichte ein- 
flicht, und durch weitläufige Digreffionen und mitten 
im Laufe der Erzählung aufgenommene kritifche Er- 
läuterungen die hiftorifche .Kunft beinahe gänzlich 
vernachläfsigt; fo ift es offenbar, dafs feine Schiift 
nur als das Werk eines Liebhabers der Gefchichte, wel- 
cher recht viel Gutes gefammelt und manche treffende 
Winke gegeben hat, betrachtet werden darf. Wenig- 
flens wäre es unterer Ueberzeugung nadi zweck- 
widrig, wenn Jemand diefe Biographie auf den Boden 
Deutfchlunds, wo bereits richtigere Anlichten der Ge- 
fchichte des Mittelalters zu herrfchen anfangen , in 
ihrem ganzen Umfange verpflanzen wollte. Was wir 
dem dentfehen Publikum hier liefern , ift daher im 
ßrengen Sinne des Wotis eine fr eye Bearbeitung des 
englifchen Originals. Indem wir alles Ueberflüffige 
wegfehnitten , machten wir, fo viel- es uns möglich 
war, den Vater der englifchen Diclitkunft zum Mit- 
telpunkt unfrer ganzen Erzählung. Indefs das , was 
*ut Erläuterung der Bildungsgefchichte Chaucers noth- 
wendig war, behielten wir bey , und fuchten es zu 
rerbeflern , wo es der Verbefl'erung bedurfte. End- 
lich um die hiftorifche Kunft wenigftens einiger- 
maafsen wieder in ihre Rechte einzufetzen, ver- 
bannten wir beynahe alle kritifche Erläuterungen aus 
dem FlufTe der Erzählung, wiefen ihnen aber jedoch, 
falls fie der Uebertragung werth waren, ihre Stelle 
m einem Anhänge am Ende des Buches an. 

Der deutsch* Herausgeber. 
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Erstes Kapitel. 

Chaueert Geburt. Kindheit. Aeltern. — London im vier- 
zehnten Jahrhundert. 

Das vierzehnte Jahrhundert , welches auf einen 
Dante, Petrarca, Boccaccio und andere treffliche 
Männer* ftolz feyn durfte, war es auch, iu welchem 
Geojfrey Chaucer , der Vater der engiifchen Sprache 
und Dichtkunft, lebte und wirkte. Das Jahr feiner 
Geburt läfst /ich indofs nicht mit Gewifsheit beftim- 
men. Gewöhnlich nimmt man an, dafs cs das Jahr 
1303. war a). 

Der Geburtsort Chaucer’s war London. In feinem 
Tcftament der Liebe (2.B.5. Abfchn.) Tagt er felbff von 
London : „Süfs und theuer ift mir die Stadt London ; 
in ihr bin ich aufgewachfen ; fie lieb* ich inniger, als 
irgend einen Ort der Erde; denn jedes liebende Ge- 
fchöpf hat inniges Verlangen nach dem Ort, wo es 
zum Dafeyn einft erwacht, und will nicht ruhen und 
zufrieden feyn an dem (neuen) Ort feines Bleibens.” 
Aus diefen Worten geht klar hervor, dafs London der 
Ort war, wo Chaucer geboren wurde und feine Kind- 
heit 



a) Erläuterungen no. 3» 
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heit zubrachte. Mehr weifs man aber auch von feiner 
frühem Gefchichte nicht Nicht einmal den Namen, 
noch viel weniger den Rang und Stand feiner Aeltem 
kann man mit Gewifsheit aDgeben. Es ift eine blofse 
Vermuibung, dafs fein Vater ein Kaufmann, und na- 
mentlich ein Weinbändler gewefen fey. b) 

Rey diefer Dunkelheit, in welcher Chaucers frü- 
here Gefchichte liegt, durfte es nicht zweckwidrig 
feyn , einen Blick auf die peftalt Londons im vier- 
zehnten Jahrhunderte , zu werfen ; denn nächft dem 
häuslichen Kreife , in welchem der Menfch aufwächlt, 
find es ja vorzüglich der Ort, dem er angehört, und 
(eine äufsern Umgebungen, die feiner Bildung die 
erfte Richtung geben. ' ' , 

Schon zur Zeit der Römer war London die Köni- 
gin der Städte Britanniens; diefes felbfi aber war eine 
blühende und mächtige Kolonie der weltherrfchenden 
Roma. Als aber die fchönen Schöpfungen der Römer 
durch die Einfälle der Angelfachfen und Dänen bey- 
nahe gänzlich wieder zerftört wurden ; , theilte Lon- 
don das traurige Schickfal der Infel, von deren kul- 
tivirtem Theil fie gleichfam das Herz war. Die Mauern 
blieben zwar noch grofsentbeils ftehen, aber die Hau- , 
fer verfielen , und hohes Gras wogte in den Strafsen ; 

/ 

und ob die Stadt gleich nie völlig entvölkert wurde, 
fo ftand fie doch mit dem Umfang, den die Römer für 
fie beftimmt hatten, in keinem Verhältnifs. Seit den 
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Zeiten der Normänner hob lieh indefs ihr WohlRand 
wieder. Am Anfänge de» vierzehnten Jahrhundert* 
war London bereits der Schauplatz einer beträchtli- 
chen Volksmenge und Wohlhabenheit. Es befafs meh- 
rere königliche Palläfte, und war mit verfchiedenen 
Klöftern und andern Gebäuden geziert, welche »in Be- 
zug auf jene Zeiten prächtig genannt werden konn- 
ten. Schon unter der Regierung Eduards I. im Jahr 
1235. werden in einer Urkunde diefes Monarchen dio 
vier und zwanzig Quartiere von London erwähnt, fo 
dafs die Stadt zu diefer Zeit beynabe denfelben Um- 
fang, welchen fie gegenwärtig hat, gehabt haben 
mufs. Nur darf man nicht glauben, dafs diefer Raum 
gänzlich bewohnt ward. Cheapfide, zum Beyfpiel, 
war den Nachrichten gemäfs nichti weniger, als eine 
Strafse, ,fondern ein fchöner, grofser Platz, den man 
' gewöhnlich Crown -lield nannte, und auf welchem 
während der Regierung Eduards III. Toumiere gehal- 
ten wurden. Was die Bevölkerung Londons in die- 
len Zeiten und namentlich im Jahr 1349, da Chaucer 
bereits 21 Jahr alt war, betrifft, fo gründet fich die 
Berechnung derfelben auf einen eigenen , viele Ge- 
wifsheit gewährenden Umßand. Zu diefer Zeit ward 
Europa und beynahe die ganze bekannte Welt von 
« einer Peft verwiiltet, weiche vielleicht die furchtbarfte 
in den Annalen der Menfchbeit ift. Nach der Vcrfi- 
rherung alter englifcher Hiftorikcr blieb in England 
kaum die zehnte Perfon am Leben c).' Sir Walther 

Man- 

c) Stow. A. D, >348* • •' 1 



/ 



Digitized by Google 



8 



Manny, einer von Eduards III. ausgezeichnetften Krie- 
gern und Holleuten, kaufte zu diefer Zeit ein Stück 
Land, wo jetzt Charterhoufe Acht, um die Leichen, 
welche die Kirchen und Kirchhöfe von London nicht 
anfmhmen konnten, zu begraben, und die Infchrift 
eines fteinernen Kreuzes, das an diefem Orte errichtet 
und zur Zeit jener Gefchichtfchrciber noch zu fehen 
war, berichtete, dafs in dem Zeitraum eines Jahrs 
über fünfzig taufend Menfchen auf diefem Platze be- 
erdigt worden. Man kann alfo mit Sicherheit anneh- 
men, daf» London um diefe Zei( über hunderttaufend 
Einwohner gezählt habe. Auch ftand der Reichthum 
und Handel auf keine Weife im Mifsverhältnifs mit 
der Zahl ■ der Einwohner. Manches auffallende Bey- 
fpiel kann dafiir angeführt werden. Der Vater von 
Michael de laPole, Grafen von Suffolk und Lord - Kanz- 
ler König Richards II., war ein Kaufmann, und legte 
den erften Grund zu des Sohnes nachfolgender Gröfse 
durch die Geldfummen , welche er Eduard III. zur 
Fortfetzung feiner Kriege in Frankreich d) wiederhohlt 
vorgefchoffen hatte. Das Jahr nach der Schlacht von Poi- 
tiers gab Heinrich Picard, ein Weinhändler und Mayor 
von London, vier Königen, dem König Eduard von Eng- 
land, Johann von Frankreich, David von Schottland und 
dem König von Cypem ein prächtiges Gaftmahl e). Im 
zweyten Jahr unter Richard II. als Johann Mercer, ein 
Schotte, Kaperfchiffe gegen England ausgerüflet hatte, 

warb 

d) Stow. A. D. 1359. 

t) Stow. A. D. 1357. • ;• 
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warb Johann Pliilpot, ein Burger von London, auf 
eigene Hohen taufend Soldaten, und nahm jenen Mer- 
cer mit all feinen Prifen und fünfzehn anfehnlichen 
fpanifchen Schiften , die er zu Hülfe gerufen hatte, 
gefangen f). Unter eben diefer Regierung baute Sir 
Richard Whittington , Mayor von London, aus fei- 
nem eigenen Vermögen das Gefängnifs von Newgate, 
die Bibliothek der Kapuziner, das Hofpital von klein 
St. Bartholomäus und das St. Paulus Kollegium, wel- 
ches nach ihm genannt ward , wieder ' auf g). Jene 
denkwürdige Revolution im dreyzehnten Jahrhundert, 
welche zu dem Unterhaufe des englifchen Parlaments 
den Grund legte, war vornämlich die Urfache von 
dem ftcigenden Wohlftand und der auf blühenden 
Handlung Londons, fo wie der Städte Englands 
überhaupt. 

Was übrigens Petrarca um diele Zeit von Paris 

t . 

Tagte h ), dafs es eine fehr unreinliche , übelriechende 
Stadt fey, das mochte wohl auch auf London palfen. 
Viele Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten des 
Lebens , die wir jetzt geniefsen , glcichfam als wären 
fie von felbft entftanden, konnten nur im Hillen Laufe 
der Zeit und mit vieler Anltrengung erworben werden i). ' 

Zivey- 

1 ^ . 

Stow. A. D. 1378. 

g~) Sir George Backs Third UniverGty , e. 32, 34. 

h ) Epiftolae, in Vie de Petrarqne T. I. p. *07. 

0 Auch in Deutfchlands Städten war es in >diefen Zeiten 
nicht beifer. Hr. Spittler macht hierüber in feiner Ge- 
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Zweytes Kapitel. • v 

Zu ft and der wiffenfchaftlichen Kultur im Zeitalter Chau- 
cen. Er erhält feinen erften Unterricht zu London, 
und bezieht dann in feinem fünf, oder fechszehnten 
Jahr die Univerßtät zu Cambridge. 

Chaucer gehörte keineswegs einem barbarifchen 
Zeitalter an. Die Sonne der WifTenfchaft war aufge- 

gan- 

fchichte des Fürßenthums Hannover Th. I. S. 54. ff. fol- 
gende treffende Bemerkung; Alles wurde früh beforgt und 
früh entfebieden , was zur Legierung der ßädiifcbcn Ge- 
meinheit gehörte, aber nur langfam und nur nach vielfa- 
cher Verirrung änderten und vervollkommtcn fielt Dinge, 
welche die Polizey betrafen; denn es iß unglaublich, wie 
felig der Menfch in feinem Koth aufwächft, wie ängßiich 
er forgt , wenn einmal das Uebel einbricht , und wie we- 
nig er llint, tim dein einbrechenden Uebel zuvorzukom- 
mcn. Zwar find frühe genug Hofpitäler errichtet und 
Badftuben gebaut worden, um der Kranken zu pflegen, 
und die mannigfaltigen Hautkrankheiten zu lindern, wel- 
che eine Wirkung der damaligen Unreinlichkeit waren, 
« weil ohne befondere Polizeyanitalten der Obrigkeit , allein 
febon der Geiß frommer Stiftungen frühe genug auf folche 
Anhalten fielt wandte, und fowohl mitleidige Schweßern 
als heilige lllüder wegen foicher Bedürfniffe ficli verban- 
den. Auch machte wohl die Obrigkeit hie und da felbß 
Gehtze, um einigen der dringendßen Uebel abzuhelfen, 
Feuersgefahren zuvorzukommeu , Anfteckung zu hindern 
und öffentliche Reinlichkeit zu befördern. In mehreren 
Städten verfprach man dem Bürger, der fein Haus mit 
Ziegel, oder Schiefer decken , und einen Kamin aufführen 
Würde, dafs die Obrigkeit den vierten Theil der Baukoßen 
tragen werde , und alles wurde verboten, was die fumpf- 
iclue, grundlofe Strafsen der Stadt noch fumpfiebter und 
giundlofer machen konnte. Aber gerade docli ein grofser 
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gangen, und der Thau, welcher ihre Strahlen be- 
griifste, noch nicht verfchwundcn ; der Dichter ath- 
mete noch die frifclie Luft des Morgens, und fein 
Herz erweiterte fich bey dem Anblick der fanften Rein- 
heit feiner Farben. 

Trotz den mannigfaltigen Zerftörnngen , womit 
die Einfälle der Angelfachfen in England begleitet wa- 
ren , keimte doch die wiffenfcbaftliche Bildung da- 
felbft bald wieder auf. Die Angelfachfen fclbft waren 

f 

mit trefflichen Naturanlagen ausgeftattet, und die Mif- 
fionaricn Roms gaben fich viele Mühe, diefelben zu 
entwickeln und zu bilden. Die Engländer hatten fchon 
in der facljfifchen Periode ihren Beda, ihren Alcuin 
und ihren Alfred. Als aber nach dem Tode des 
grofsen Alfreds England abermals eine Beute der Dä- 
nen ward , lagerten fich Nacht und Finfternifs aufs 
neue auf diefer In fei, und die fchöne Morgenröthe, 
welche jener herbeygefiihrt hatte, kehrte nicht eher 
wieder, bis da9 Reich feit Wilhelm dein Norman n, 

von 

Theil aller hither gehörigen Gefetze beweili, wie tief man 
anfangen mufste , um Menfchen zufammeii zu gewöhnen, 
und es hat zwey volle Jahrhunderte allein damit gedauert, 
bi» man anfing, Strafsen zu pflaftern oder wentgftens Stein- 
wege anzulegen , welche neben den Ifäiifern hinliefen, 
und noch [pater kam die heilfame Gewohnheit auf, in 
allen Häufern Kamine zu haben , uni den Rauch [eines 
Heerdes über die Stadt hinwegziehen zu laflen. Doch wer 
mag über die damaligen langfamen Fortfclmtte der öffent- 
lichen Stadtpolizey fpotten , da wir felbft noch nicht all- 
gemein fo weit gekommen lind, zum Behuf einer reinem 
Luft unferc Todte aulser der Stadt verweis« zu lallen ? 

• . , i 
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von aufsen und innen gefichert, nach langen Stürmen 
endlich Fettigkeit und Coufiftenz gewann. Der be- 
rühmte Eroberer kann in jeder Hinlicht, als der Grün- 
der einer neuen Ordnung der Dinge in England ange- 
fehen werden a). Unter feinem jüngften Sohn und 
Nachfolger, dem er eine ausgezeichnet forgfältige Er- 
ziehung gegeben batte und der von feinen Zeitgenof- 
fen den Beynahjnen ,,der feine Gelehrte ( Bc andere )" 
erhielt, wurden fo trefi'liche Anftalten für Kiinfte und 
Willen fcliaften getroffen, dafs ihr Untergang nicht 
leicht wieder zu befürchten war. Noch mehr als 
Heinrich I. that Heinrich II. für die Beförderung der 
< WiffenTchaften. Sein Hof war der Schauplatz von 
Gelehrten, Dichtern und trefflichen Schrift ftellern b). 
Der hohe Schwung , welchen die Kreuzzüge dem ger- 
manifchen Geifte gaben, und die mannigfaltigen Vor- 
theile, welche die Bekanntfchaft mit den kultivirten 
Arabern in und aufser Europa , den Bewohnern des 
letztem gewährte, hatten auch auf Englands Kultur 
einen fehr wohllhätigen Einflufs, wo, wie in allen 
Staaten der Germanier, ,der Katholicismus, das Rit- 
terthum und die Rittcrpoefie die Gemüther für höhere 
Bildung fehr empfänglich gemacht hatten. 

i \ 

• Die 

«) Malmcsbury , apud Scriptore» pofl Bedam. Lib. II. p. 
>oi. f. fVarlon, liifiory of englifh Poetiy. DitT. II., 

•ign- f- _ 

i) De la Rue , in Archaeologia feinem periodifcbeit Werko 
der Gclellfchaft der Aheuhümer in London}. Vol. XII. 
p. 7» , 76 . 5»4- bVai lon , JDiiT. II. aign. g. 
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Die fcholafiifche Philofophie blühte feit langen 
Zeiten in England. Man daif fie keineswegs blofs 
für eine Tochter der arabifch - ariftotelifchen Philofo- ' 
phie anfehen , fondern ihr Urfprung ift nur dadurch 
vollkommen erklärbar, dafs man ihren Zufammenhang 
mit dem eigenthiimlichen Charakter, welchen der ger- 
manifche Geift durch den Katholicismus erhalten hatte,, 
genau nachweist. Als eine Frucht des Katholicismus 
war fie fchon lange her vornämlich auf der Infel der 
Britten einheimifch gewefen. Schon in der zweyten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts trat auf ihr in dem 
Denker Johann Scotus £rigena ein trefflicher Geift 
auf, der den hohem Sinn des Chrißianismus nicht 
nur ahnete, fondern auch ausfprach. Johann von 
Salisbury , Johann JDuns Scotus, aus Dun in Irland 
gebürtig, und Wilhelm Occam , ein englifcher Frau- 
cifcaner; gehörten unter die ausgezeichneten Namen in 
der Gefchichte der fcholaffifchen Philofophie. Näcbfi 
Paris gehörten Cambridge und Oxford c) unter die 

' vor- 

•) Ein treuer Anhänger der fcholaftifchen Philofophie be- 
dauerte gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts , den 
Verfall dcrfelben auf den euglifchen Schulen, und nament- 
lich auf der zu Oxford, auf folgende, herzangreifende 
Weife: Diefe finni eiche Logik, ruft er aus, diefe herrliche 
Philofophie , welche tinfere Mutter die Univerfität zu Ox- 
ford fo benähmt machte in der ganzen Welt; ift jetzt bei- 
nahe erlofchen in unfern Schulen. Wie Indien vor Alfers 
fich feiner küftlichcn Steine rühmte und Arabien fiolz war 
auf fein Gold, fo rühmte lieh die Univerfität zu Oxford 
' ihrer feinen Logiker und der bewundernsWarthcn Schätz« 
ihrer tiefen Philofophie. Aber ach! acht mit Sehmew 
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vornehmften Sitze des Scholafticismns. Mit dem vier, 
zehnten Jahrhundert begann indefs, wie überall, fo 
auch in England, diefer lebendige Trieb unferer Vor- 
fahren zum Phtlofophiren allmälig anszuarten; geift- - 
reiche Spekulationen Engen an , immer feltener unter 
den Scholaftikern zu werden; ihr Philofophiren ward 
mehr und mehr, theils ein fclavifclies Nachfprechen 
halbverftandener Sätze des Ariftoteles, theils eine blofse 
Uebung in dialektifchen Künden d ). In den letztem 
brachte man es zu hoher Vollkommenheit. Freylich 
ßritt man lieh nicht feiten überSiitze, die völlig gehalt- 
los waren, und höchftens dazu dienten, den Schärf- 
finn der Streitenden zu offenbaren und zu üben. Aber , 
felbft die Gelialtlofigkeit der Sätze, über welche man 
ftritt, muGte die Fortfehritte in der dialektifchen Kunft 
nur noch mehr fördern ; und gewifs wären diefe logi- 
fchert Vorübungen, die mit einem Feuer betrieben 

I 

wurden, das oft felbft den Leibern der Streitenden 
fühlbar ward e) , nicht vorhergegangen , nimmermehr 
würde es fpätern Pbilofophen möglich gewefen Teyn, 
das Gebiet der Ideen mit einem Glück zu bearbeiten, 
wie folches vor ihnen nur den alten Griechen zuTheil 
geworden war. Das kann indefs nicht geleugnet wer- 
» ■ . den, 

fage ich es, fie ift jetzt kaum mehr im Stande, a’ozuwi- 

Icheu den Staub der Unwillenheit und des Imiiums von 

ihrem Augefichte. S. A. Waoi Hift. Univ. Oxen. L. II. p.6. 

• > 

<0 Henry Hiftory of Great Britain , 5. Edit, London , 1800. 

T. VIII. p. 175. fqq. 

O a..Wqo<l L.n. p, s, 
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den , dafs diefc Uebnngen in der Dialektik nicht nur 
der wahren Spekulation, fondern auch den Erfahrungs- 
wiiTenfchaften vielfachen Abbruch thaten. 

Vor allen äufserten ficb die nachtheiligen Folgen dic- 
fer Vorliebe zur Dialektik in Hinficht auf das Studluiti 

y ' — 

der NaturwiJJ'eufchaftcn. Zwar ift es allerdings nur 
eine gefunde Philofophie , welche den Naturforfcber 
lehren kann, wie er der Natur ihre Gefetze’ abfragen, 
d. i. wie er experimentiren miifle. Aber felbFt diefcs 
Fragen verfäumte man jetzt. Indem man (ich in einem 
Spinnengewebe abftraktcr Begriß’e verwickelte, Fetzte 
man beynahe alles Experimentiren hintan. Schon 
Hoger Bacon, die Zierde und der Stolz des dreyzehn- 

j > . * ■ • 

ten Jahrhunderts , klagte über diefes verkehrte Verfall- / 
ren der Naturforfcber, und Füchte durch Schriften 
und Beyfpiel feine Zeitgenoffen auf den Weg der Ver- 
fuche zurück Zufuhren. Die Experimente, behauptete 
er, haben weit mehr Ueberzeugüngskraft , als alle 

t. • >:,j ... ° ■ ; i . • ' 

abftrakte Räfonneinents, und. erläuterte diefen Satz 
durch folgendes Beyfpiel: „Wenn man Einem, Tagte 
er, der noch kein Feuer gefehen , mit noch fo vielen 
Beweifen a priori darthut, dafs es brenne, und die 
Dinge, die in daflelbe geworfen werden, verzehre, Fo 
wird er doch von diefer Wahrheit erft dann vollfcom- 

. • ' 1 • - - ! Ai .. . l 

men überzeugt werden, wenn er feine Hand, oder ■ 
irgend etwas Verbrennbares in daflelbe legen wird; 
diefer Verfuch wird auf einmal alle feine Zweifel ent- 
fernen und volle Ueberzeuguüg von der Wahrheit diefer 
Behauptung bey ihm hervorbringen” J). Innerhalb 
”... -‘1 ''J * • * -«•»!> 1 i iwari- 
f) R. Baconi Opus xnsjus, p. 44*. 
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zwanzig Jahren verwandte diefer vortreffliche Mann 
eine Summe von 2000 Pfund auf Verfuche und Inftru- 
mente ; eine Summe, die für jene Zeiten fehr grofs 
war, und nach dem gegenwärtigen Geldwerth 30000 
Pfund ausmacht. Dafür gelang es ihm aber auch, 
Entdeckungen in den Naturwiffenfchaften zu machen, 
welche ihm das Lob und die Bewunderung der fpä- 
teßen Nachwelt ficherten. Nur leine ZeitgenolTen 
achteten wenig auf fein Beyfpiel und feine Ermah- 
nungen g). 

Indem man es verfäumte, die Gefetze und Kräfte 
der Natur auf dem einfachen Weg der Verfuche ken- 
nen zu lernen , wollte man durch geheime und über- 
natürliche Mittel in das Innere der Dinge eindringen 
und fie mit zauberifcher Macht nach Willkühr gefial- 
ten und gebrauchen. Die Alchemie ftand daher jetzt 
in grofsem Anfelien h). Eine Proklamation, welche 
Eduard III. 1329. ergehen liefs, iß ein denkwürdiger 
Beweis hievon i): „Manniglich fey kund und wilfend, 
lautet fie, dafs wir mit Zuverläfsiglieit erfahren haben, 
dafs Johann Rows und Mr. William von Dalby die 
Kunft verßehen, mit Hülfe der Alchemie, Silber zu 
machen; dafs fie es vordem gemacht haben und immer 
noch machen; und in Betracht, dafs diefe Männer 
durch ihre Kunft und indem fie diefs koftbare Metall 

/ ; , ’t i ‘ ' V »- “ ** ' 

ver- 

w *• 

g) Henry 1. c, p. 178. fq. et p. 217. 

h) Hetrry 1. C. p. 202. .ri v. . : .i y- 

Q Rymtri Foedera. T. IV. p. 384- 

. 4# -m . ■ * --.o » - k . 
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verfertigen , uns und unferm Königreich erfpriefslich 
feyn können, haben wir unferm lieben und getreuen 
Thomas Cary befohlen , vorbefagten Johann und Wil- 
liam, wo er fie auch finden möchte, mit oder ohne 
ihren Willen, zu greifen und vor uns zu bringen, 
famt allen Werkzeugen ihrer Kunft, unter guter und 
ficherer Bedeckung.” Aber nicht nur der König und 
das Volk , fondern auch die erfien Gelehrten diefes 
Zeitalters, ein Albertus Magnus, Raymond Lullus und 
andere waren dem Glauben an die übernatürlichen 
Kräfte der Alchemie ergeben. Selbft Roger Bacon 
war von diefem Aberglauben nicht frey. Diefer treff- 
liche Denker fpricht von einer Medicin , die, gleich- 
wie he alle Unreinigkeiten der niedrigen Metalle ent- 
fernen und he in das feiirfte Goid und Silber verwan- 
deln könne, eben fo die Kraft behtze, alles zu ent- 
fernen , was zum Untergang des menfchliclien Leibes 

. , l - 

beytrage, und zwar in einem folchen Grade, dafs das 
menfchliche Leben durch he um mehrere Zeitalter 
Verlängert werde /:)• — Wir lächeln jetzt über diefen 
Glauben an die Alchemie; aber wenn wir ihn auch 
dem frühem Zeitalter nicht zu gut halten Wollten , fö 
ift doch das unleugbar, dafs, Wenn Männer von Ba- 
tons Geilt hch demfelbigen ergaben, diefs nicht ge- 
fchehen könnte, ohne dafs he durch ihr eifriges ße- 
ftreben, den Gegenftand delfelben zu ergründen, auf 
iöanche intereffante und Wichtige Entdeckungen im 
Felde der NatUtwiffenfchaften geführt wurden. Es ift 

ein 

k~) Bacon, Opus majus, p. 472- 

B 
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ein treffliches Wort, weiches in diefer Hinficht der' 
berühmte Bocrhaave l) Tagte: Um meine Meinung 
offen zu Tagen, Tchreibt er, ich kenne keine Schrift- 
licher über Naturphilofophie, die die Natur der Kör- 
per mit To vielem Tiefßun behandeln, und die Art, fie 
au verändern , To klar beltimmen , als diefe fogenann- 
ten Alcbemiften. Wer fich hievon überzeugen will, 
leTe ihre ächten Schriften mit Aufmerklämkeit; zum 
Beyfpiel die Abhandlung von Raymond Lullus, welche 
den Titel Experimente führt; inan wird in derfelben 
, die gröfste Klarheit und Einfachheit in Betreff' der 
Verfuche finden, welche die Natur und Kräfte der 
Thiere, Vegetabilien und Foffilien erklären, ja man 
wird kaum eine Schrift nennen können, worin Ge- 
genffände der Phyfik mit fo viel Glück behandelt find, 
wie hier- 
in jeder Hinficbt war das fogenannte Mittelalter, 
und insbefondere das vierzehnte und fünfzehnte Jahr- 
hundert ein Zeitalter kräftiger Verwirrung. Manfchritt 
vorwärts und fchritt rückwärts. Mancherlei Keime 
des Guten und Schönen wurden ausgeftreut, mehrere 
derfelben trugen jetzt oder fpäter treffliche Früchte, 
aber auch nicht wenige arteten im Drange der Zeit in 
Unkraut aus. Der Boden war üppig, die hervorbriu- 
gende Natur freygebig, aber es mangelte die Kunft, 
jene Ueppigkeit und diefe Freygebigkeit weife zu be- 
fchränlien und zu benützen. Nächft den verfchlun- 

geuen 

/ 

l) Eoerhaavt's Chymifiry. Vol. I. p. SO». > 

* ' ' * • I 

N 






Digitized by Googlil 




»9 



genen Staatsverfaffungen * in welche das Feudalfyftem 
allmalig ausartete, gab es vornämlich zwey Urfachen 
diefer Verwirrung. Einmal war es nicht möglich, dafs 
die ruhige Befonnenlieit neben der wilden Kraft, wel- 
che lieh unfere Altvordern im Laufe ihrer Bildhngs- 
peTiode frifch und ungefchwächt erhalten hatten, Platz 
gewann. Zweytens war es natürlich , dafs jener rei- 
che Nachlafs vorgermanilcher Kult irr , welcher ihnen 
auf mannigfaltige Weife mitgetheilt ward, beym Be- 
ginn eigener Bildung ihre freye Selbftthätigkeit 
hemmte. 

Vornämlich in der Medicin, deren Scliickfal fo 
genau mit dem Schickfal der Naturwiilenfchaften zu- 
fammenhängt, äufserte fich die Unvollkommenheit 
der letztem tri ). — Johann von Gaddesden war im vier- 
zehnten Jahrhundert der bertihmtefte Arzt in England; 
die gröfsten Fiirften fragten ihn um Rath und die erften 
Dichter feiner Zeit fangen fein Lob. Aber feine 
Schrift über die Medicin, welcher Cr den Titel me- 
dicinifche Rofe ( the medical Rojc) gegeben bat, er- 
weckt eben keine günftige Meinung für feine Kunft. 

' Zum Beweis mag die Anführung einiger Heilmittel 
dienen, die er gegen die Blattern und die fallende 
Sucht vorgefchlagen hat n). „Wenn die Blattern zum 
Ausbruch gekommen, fagt er, fo mufsinan den gan- 
zen Leib des Kranken in rothfchavlachnes Tuch ein- 

B 2 hüllen 

n») Henry 1 . C. p. So5- Tq. 
n~) Lei and Script. Brit. p. 355. 
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hüllen und alle Umgehungen des Beltes mülTen roih 
feyn. Diefs ift eine vortreffliche Kur. Auf diefe 
Weife behandelte ich den Sohn des edeln Königs von 
England, als er die Blattern hatte, und kurirte ihn 
fo, dafs die Blattern auch nicht einige Narben zurück* 
liefsen.” ln Anfehung der Epileplie fchlägt er ein 
ähnliches Heilmittel vor o). „Weil es viele mit der 
Epilepfie behaftete Perfonen gibt, welche keine Arz- 
neyep nehmen können , fo ratlie ich euch , mit ihnen 
folgenden Verfuch zu machen, welchen Conftanlin, >• 
Walter, Bernard, Gilbert und andere empfohlen, und 
ich felbft, der Kranke mochte befeffen, mondfüclitig 
oder auch wirklich cpileptifch gewefen feyn, wirkfatn 
befunden habe. Wenn der Kranke und feine Eltern 
drey Tage gefallet haben , fo lafst ihn in die Kirche 
führen. Hat er das gehörige Alter und den gehörigen 
Verftand dazu, fo lafst ihn beichten. Dann lafst ihn 
am Frey tage, wahrend der grofsen Faftenzeit, und 
auch am Sonnabend die MelTe hören. Am Sonntage 
aber lefe ein guter und frommer Prielier über dem 
Haupte des Kranke», in der Kirche, das Evangelium, 
welches im September, zur Zeit der Weinlefe, nach 
dem Fette des heiligen Kreuzes gelefen wird. Nach 
diefem fchreibe der Priefter daffelbe Evangelium mit 
Andacht, der Kranke aber trage es um feinen Hals, 
und — Cr wird genefen. Das Evangelium ift: Diefe 
Art wird nicht ausgetrieben , denn durch Beten und 
Faßen. — Indefs kann man doch keineswegs mit 

Recht 

<0 Rof. Ang. edit, 1491. p. 78. 
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liecht behaupten , dafs in diefen Zeiten gar keine 
Fortfehritte in der Medicin gemacht worden feyen. 
"Wie fehr fie auch mit Thorheiten und Irrthümern — • 
die indef« pfychölogifch oft fehr trefllich berechnet 
feyn mochten, ■ — vermifcht war, fo wurde doch fehr 
viel Mühe auf ihr Studium verwandt. Man mufstedrey 
Jahre Philofophie und fünf Jahre Medicin itudiert und 
dann eine ßrenge Prüfung von zwey Doctoren der 
Phyfib überftanden haben, ehe man die Erlaubnifs, 
die Arzneykunde auszuüben, erhalten konnte. Auch 
fing man bereits an, Aerzte, Chirurgen und Apo- 
theker Von einander zu unterfcheiden. Ferner aus 
den Schriften der arabifchen Aerzte, welche man jetzt 
mit vielem Eifer las, lernte man nicht nur die Ent- 
deckungen kennen , welche diefe felbft in der Medicin 
gemacht hatten , fondern auch diejenigen, welche fie 
den Schriften der alten griechifchen Aerzte verdank- 
ten. Endlich die FortfchrUte in der Chemie brachten 
auch der Medicin vielfachen Vortheil p). 

Auch in den mathematifchcn Wijjenfchaften ward 
wenig gethan. Es fchien, als habe Roger Bacon auch 
in Hinficht auf diefe für die Engländer des vierzehnten 
Jahrhunderts vorgearbeitet q). 

i 

t 

DerfelbeGeift, welcher in der Philofophie herrfch- 
te , war auch in der Theologie einheimifch ; wie denn 

diefe 

jf) Henry 1 . c. p. 207. fq. 

Henry L C. p. lj/i. fq. 
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«liefe überhaupt vom Anfango an in der engfien Wech» 
felwirkung mit dem Scholaliicismus gellanden hatte r). 

Unter den pofitiven WilTenfchaften wurde die Ju- 
risprudenz, das hanonifche fowohl, als das bürgerliche 
Recht, mit vorzüglichem Eifer betrieben; denn beyd« 
verfchaflten nicht nur Anfehen und Ehrenliellen, fon- 
dern auch Reichthiimer jJ. 

Das Studium der ulten Sprüchen und insbefon- 
dere der lateinifchen wurde in dem zvvölften Jahrhun- 
dert eifriger betrieben , als in dem dreizehnten und 
vierzehnten, Liebe zur vaterlrindifchen Sprache, die 
man in Schriften und Umgang mehr als vorher kul- 
tivirte, war wohl ein Grund der VernachlälTignng der 
lateinifchen Sprache; ein zweyter Grund lag wahr- 
fcheiulich in dem Eifer, mit welchem lieh junge 
Leute dem Studium der Rechte ergaben. Auch tbat 
die Liehe zur Dialektik der Philologie vielen Abbruch. ' 
Noch mehr wie die lateinifche Sprache, wurden die 
griechifclie und hebräifche vernachläfsigt. Noch im 
dreyzehuten Jahrhunderte, in welchem doch England 
auf einen Roger Bacon ftolz feyn durfte, hielt man 
Männer, die ßch mit dem Studium diefer Sprachen, 
befonders der orientalifchen befebäftigten , für Zaube- 
rer, und glaubte von ihnen, fie erlernen diefe unbe- 
kannten Sprachen in der Abficht, damit fie in ficherer 
Verborgenheit mit dem Teufel Umgang halten könn- 
ten. 

r) Henry p, igo. (Vj. 
s') Iilein p. i£g. fq. 
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ten. So fehr indefs die alten Sprachen vernachlsifsigt 
wurden , fo verfämnte man doch die Uebiingen in der 
Redckunß nicht. In jeder bedeutenden Schule wurde 
Unterricht über diefelbe erlheilt, und wer fich in ihr 
hervorthat, wurde zum Mcifter oder Doktor in der 
Iledekunft gemacht. Dominikaner, Franzifkaner und 
andere Bettclmonche verwandten befonders vieleAIühe 
auf die Rhetorik ; denn die Künfte der Bcredtfamkeit 
waren es hauptfächlich, wodurch fie die Gcmüther 
des Volks, von d'eflen Freygebigkeit fie lebten, ge- 
wannen und feflelten /). 

Wollen wir indefs gerecht in nuferer Beurtheilung 
der literarifchen Verdienfte diefes Zeitalters feyn, fo 
dürfen wir eine Begebenheit nicht'aus dem Auge laf- 
fen, welche der Gclehrfamkeit in den drey letzten 
Jahrhunderten unüberfehbare Vortheile gebracht hat; 
ich meine die Erfindung der Buchdrnckerkunft. Diele 
ift es, die uns in den Stand gefetzt hat, die Bücher 
faft bis zum Uebermaafs zu vermehren, und fiir den 
'gröfsten Theil zugänglich und käuflich zu machen. 
In diefen frühen Zeiten war cs anders. Sieben hun- 
dert Bände waren zur Gründung ^ter National- Bi- 
bliothek. hinreichend w)» Wenn wir indefs das Ver- 
zeichnis der Schriftlicher , die von Chauccrn und an- 
dern Autoren diefer Zeit angeführt werden, nachfe- 
ben , fo finden wir eine beträchtliche Anzahl derfel- 

ben. 

f) Henry p. »73. fq. 

» J f'J'mrton Dilt. II. aign. I». 
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ben. Die Bibliotheken der Klöfter erfetzten wahr- 
fchcinlich gröfstentheils den Mangel an Bücherfamm- 
Inngen einzelner Perfonen. Dabey konnte man frey- 
lieh nicht fo genau in Citationen feyn, als die Gelehr- 
ten unferer Tage; aber wahre Gelehrfamkeit war denn 
doch möglich und nicht feiten vorzüglicher, als die 
Büchergelehrfamkeit der gegenwärtigen Zeit. 

Jedoch den Mangel der Bucbdruckerkunft theilte 
England nicht mir mit dem ganzen damaligen Europa, 
fondern auch mit dem römifchen und griecliifchen 
Alterthnm. Noch aber fand lieh in demfelben ein 
eigemhümlicher , ungünfliger Umftand, welcher den 
Forlfcljriiten der L'teratur mächtig entgegen wirkten). 
Diefs war der Zuftand der cnglifchen Sprache. Als 
Wilhelm der Normann den Thron von England be- 
ftieg, brachte er eine grofse Anzahl normännifcher 
Edelleute mit fich, und bey ihm fowohl als bey feinen 
unmittelbaren Nachfolgern war es herrfchende Maxime, 
die Eingebolirnen der Infel mit unbiegfamer Feftigkeit 
zu unterdrücken. Wilhelm befafs grofse und wich» 
tige Difirikte in jrankreich, und unter Wilhelm II. 
wurden fie noch anfehnlich vermehrt. Ein grofser 
Theü des Adels, der die Förden der normännifchen 
Linie umgab , beftand aus gebohrnen Franzofen , und 
die es nicht im eigentlichen Sinne waren, befafsen 
wenigftens Güter in Frankreich. Unter fich felbft 
und mit ihren Nachbaren aut dem feften Lande Um- 
gang 

*0 Jagulph in Script, poft Bodam p. gor. 
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gang haltend , verachteten diefe die Rohheit und Bar- 
b'arey der Sachfen, und die einheimifche Sprache der 
Infel fank in Geringfchätznng und Vergeffenheit. Wo- 
nige von dem Adel oder der vornehmen Gelftlichkeit 
konnten fich auch nur über die gewöhnlichften Ge- 
genftände in ihr ausdriieken. Gefetze, Proceffe, Par- 
lamentsreden und Erbfcliaftsurkunden, alles wurde in 
franzölifcher Sprache abgefa r st. Selbft die Knaben in 
den Schulen mufsten die Stellen aus den lateinifchcn 
Klaffikern" in diefe Sprache übertragen. Die Könige 
aus der normännifchcn Dynaftie, ob ftc wohl zum 
Theil grofse Beförderer der Wiffenfchaften waren, 
konnten fich keinen Begriff von einer Literatur ma- 
chen, die nicht lateinifch oder franzöfifch war. Die 
Sprache, welche fpüterhin durch die Schriften eines 
Shakefpear’s, Bacon’s und Milton’s nnflerblich ge- 
worden ift, war in diefer Periode in Gefahr gänzlich 
unterzugehen. 

Bey den mannichfaltigen Schwierigkeiten, mit 
welchen die wilfenfchaft liehe Bildung in diefen Zeiten 
zu kämpfen hatte, fehlte es indefs in England nicht 
an Anhalten des Unterrichts. 

Schon im dreyzehnten Jahrhundert genoffen Ox^ 
ford und Cambridge Privilegien hoher Schulen, ob- 
wohl das Jahr, in welchem diefe Städte diefelben er- 
hielten, fich nicht genau angeben läfst; im vierzehn- 
ten Jahrhunderte erhielt fich ihr lluhvn ; noch zu 
Chaucers Zeit zählte Oxford gegen 6000 Studierende. 
Seit der zweyteu Hälfte des dreyzehnten Jahrhunderts 

fuchte 
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fucbte man überdiefs die Bildung der jungen Akade- 
miker durch, milde Stiftungen zu fördern und zu er- 
leichtern w>). Mit eben dem Eifer, mir. welchem man 
vordem Kirchen und Klöfter geftiftet hatte, ftiftete 
man jetzt, vorzüglich in England, Kollegien und 
Halls x), in denen nicht nur für den Unterhalt und 
die Wohnung, fondern auch für die Sittlichkeit und 
den Fleifs der Studierenden wohllhätige Anhalten ge- 
troft’en waren. Wie übrigens der Unterricht auf die- 
fen Univerfitälen befckail'en war, können unfereLefer 
von felbft aus dem abnehmen, was wir oben von 
dem Zuftande der Wiffeufchaüten in Cbaucers Zeital- 
ter gefagt haben. Von dem Zuftande der Sitten auf 
denfelben aberund von dem Verhältnifie der Studieren- 
den zu den Bürgern der Univerfitäts-Städte, werden He 
fich das anfchaulichfteBild machen können, wenn wir 
ihnen folgende Begebenheit, welche fich im Jahr 1354* 
alfo im ;6ften Lebensjahre Chancer’s zu Oxford zuge- 
tragen , miltheilen. 

Im Jahr 1554. geriethen einige Studierende mit 
einem Weinfcbepken , dellen Wein ihnen mifsfallen 

hat- 
te) Henry 1 . c. p. 25 »- fqq- 

*) Collegid lind milde Stiftungen 7,11m Unterhalt von Leh- 
rern und Lernenden, deren Fmidation fovvohl , als Statu- 
ten die königliche Genehmigung erhalten haben. Die 
Halls hingegen find Iitirfen, in welchen weder Lehrer noch 
Lernende aus den dazu gehörigen Einkünften frey unter- 
halten werden : wo vielmehr die Fenfionairs Wohnung 

und Tifch besahlen , wie diefs in den metfien deutfehen 
Burfen gelcbah. S. IWood fl. 3 ö 9 - Salmon p. 10*. JWei- 
nors Gefchichte der hohen Schulen. Th. I. p. 263. 
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batte , in Streit, Der Schenkwirth beleidigte die Stu- 
dierenden zuerft , durch barte Worte. Die Studieren- 
den rächten die ihnen angetbanen Befcbimpfungen 
durch Schläge. Der Wirth rief feine Nach baren zu 
Hülfe. Die zufanjmengelaufenen Bürger zogen die 
Lärmglocke in einer benachbarten Kirche an, Die 
Studierenden tbaten ein gleiches, und zogen fleh in 
die Kirche der heiligen Jungfrau zurück, wo Ge lieh 
fo lange verlheidigten, bis die Nacht dem Streit ein 
Ende machte. Am folgenden Tage liefs der Kanzler 
fowohl den Studierenden, als den Bürgern gebieten, 
die Waffen niederzulegen, und Geh aller fernem Ge- 
walttätigkeiten zu enthalten. Die Studierenden ge- 
horchten. Kaum batten (ich diefe entwaffnet , als die 
Bürger, von ihren Anführern ermuntert, über die 
Studierenden herfielen, einen derfelben tödteteu , und 
mehrere verwundeten. Nim ergriffen die Studieren- 
den die Waffen wieder, und wehrten Geh gegen die 
Bürger, bis diefe einige taufend Landleute zu Hülfe 
riefen. Die vereinigten Bürger und Bauern überwäl- 
tigten die Studierenden, verwundeten und erfeblugen 
eine grofse Menge derfelben , warfen die Leichname 
der Erfchlagenep in Sümpfe, und auf Miffbaufeu, oder 
liefsen Ge unbegraben in den Strafsen liegen, und 
plünderten vierzehn Kollegia oder Burfen- So bald 
der Bifchoff von Linkoln diefen Frevel erfuhr, legte 
er die Stadt unter ein Interdict. Der König rishm der 
Stadt alle ihre Freyheiten und Gerechtigkeiten, Die 
hohe Schule übergab frcvwillig ihre Privilegien und 
Güter in die Hände des Königs, und blieb zwev JahtO 
, , 
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lang wie aufgelöß. Nach einer genauen Unterfuchnng 
fprach der König die Studierenden ganz frey vön aller 
Schuld an dem entllandenen Auflauf, verurtheilte die 
Bürger zur Erfetzung des zugefügten Schadens, und 
überantwortete alle diejenigen, welche Studierende 
erfchlagen oder verwundet hätten , den nächßen Blut» 
g* richten , die in der Graffchaft würden gehalten wer- 
den. Nach demfelbcn richterlichen Ausfpruch mufs- 
ten die Einwohner von Oxford jährlich eine beßimmte 
Zahl von Mellen für das Seelenheil der Erfcblagenen 
lefen laffen, und ein Jeder jährlich einen Pfennig auf 
den Hochaltar in der Lieben - Frauenkirche zum Opfer 
bringen. Auch mufsjen die Obrigkeiten und Bürger 
von Oxford fchwüren , von nun an die Rechte der 
hohen Schule nicht mehr zu verletzen , fondern viel- 
mehr dem Kanzler, oder Vice-Kanzler, als ihrem 
Oberen, in allen Dingen zu gehorchen, in welchen 
der König dem Einen oder Andern eine Gewalt über 
die Stadt und deren Einwohner anvertraut habe. Auch 
der Scheriff der Graffchaft mufste fchwören , dafs er, 
weit entfernt die Rechte der Univerfität zu kränken, 
fie vielmehr aus allen Kräften vertheMigen , und die 
Studierenden fowohl, als die Lehrer gegen alles Un- 
recht fchützen wolle y), , 

London felbft war in diefen Zeiten ein berühmter 
Sitz der WiiTenfchaften , fo dafs es von einigen' alten 
i eng- 

t * . . 

y~) Meiner! a. a, O. p. 265. fqq. Wood I. 173 — 177. Sam- 
Jon p. »15 — 117. 
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englifchen Schriftfiellem die dritteL T niverfität genaiiht 
ward. So ftiftete z. B. Eduard III ein Kollegium zu 
Weftminfter zum Behuf des Studiums der Theologie, 
welches den Nahmen des St. Stephens Kollegium er- 
hielt und von Heinrich VIII. 1530. aufgehoben wurde. 
Der Erzbifchoff Bradwardine gründete einen theologi- 
fchen Hörfaal bey der Sr. Paulskirche zu London im 
Jahr i 344-> und der berühmte Johann von Gaunt, Her- 
zog von Lancafter, ftiftete und begabte eine Anhalt ... 
für junge Theologen z). Aufser diefen und ähnlichen 
Iuftituten gab es noch andere, die entwedet unter 
dem Schutze von Privatperfonen ftanden, oder fick 
durch den Ruhm ihrer Lehrer das Recht des Unter- 
richts erworben hatten. Nur Privatunterricht in dem 
Sinne, wie er jetzt genommen Wild» war kaum noch 
bekannt. Junge Leute, welche eine vorzügliche Er 
ziehung erhalten Tollten , wurden entweder dem Haufe 
eines vornehmen Edelmanns anvertraut, wo in einer 
Art von Erziehungsanftalt für die Ausbildung ihrer 
geiftigen und mehr noch ihrer körperlichen Anlagen 
geforgt ward, oder fie wurden in eine jener öffentli- 
chen Schulen gefemlet, welche für eine gewill'e Stim- 
me allen zugänglich waren. 

Mau hat keinen Grund, zu vermulhen, dafs 
Chaucer feine Kindheit unter den Augen des hohen 
Adels verlebt habe. Sein Gedicht ,,Troilus Und Cre •*. 
feide", eine der frühflen Hervorbringungen feiner Mufe, 

m 

x) Henry I. c. p. 260. fqq. 



• Digitized by Google 




50 



Ift wenigftens keinem vornehmen Gönner zugeeignet, 
fondem „dem motalifchen Gower und dem philofo- 
pbifchen Strode." Es ift alfo höchft wahrfcheinlich, 
dafs Chaucer den erften Unterricht in einer jener öf- 
fentlichen Schtilen erhalten habe. Hier war es wohl, 
wo er die erfte Bekanntfchaft mit den lateinifchen 
Schriftßcllern machte; die griechifche Sprache fcheint 
ihm unbekannt geblieben zu feyn aa ). Ja, felbft 
unter den lateinifchen Schriftftellern wurden die vor- 
züglichtlen Klafllker beynahe gänzlich vernachläfsigt. 
Lucretius, Tibullus, Terenz und Horaz waren ver- 
gellea; felbft .Virgil wurde nicht nach Verdienft ge- 
würdigt. Die Lieblingsdichter waten Ovid , Lucan, 
Statius Und Prudentius. Unter den Profailtern be- 
fchäftigte man fleh nicht viel mit Cicero und Livius, 

• deßo 

Auch dem vortrefflichen Telrarca ward das Studium 
der griechifchen Sprache fo erCchwert , daf» es ilnn un- 
möglich war, die alten Griechen, fo fclir er fie verehrte, 
in ihrer Utfprache zu lefen. „Er habe, ruft er in edelm 
Enthufiasmus aus, den Fürften der Dichter neben Plato, den 
Fürften der Philofophen lüngeftellt , und muffe lieh mit 
dem Anblick genügen. Oft erfreue er fich, fetzt er hinzu, 
dennoch an dem blofsen Anblick ; oft umarme er ihn und 
rufe feufzend aus ! grofser Mann ! wie gerne würde ich 
dich hören, wenn nicht das eine meiner Ohren der Tod, 
das andere die Entfernung taub gemacht hätte. Er habe 
zwar, was von lateinifchen Ueberfetzungen da fey, vom 
Plato, wie vom Homer ; aber es mache ihm dennoch Ver- 
gnügen , die Griechen anzufehen, wenn er auch nichts 
weiter könne ; dennoch gebe er aber felber nicht die Hoff- 
nung auf, fo wie einß Cato in feinem Alter, noch ihre 
Sprache zu erlernen. S. Httnns Gefehicht« der klaff. Lit* 
Th. I, S. agg. fqq. 

' - * t 
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defto mehr aber mit Seneca und Boethius, mit Mafcro- 
bius und Valerius Maximus. Auch las man in diefen 
Schulen lateinifche Schriftlicher aus noch fpätern Jahr* 
hunderten des Mittelalters. 

Bis gegen fein fechszehntes Jahr blieb Chancer 
wahrfcheinlich zu London. Dann bezog er die Uni- 
verfität zu Cambridge. Hier war es, wo er die erden 
poetifchen Bildungen Verfechte. Ehe wir aber hievon 
und von feinem Aufenthalte zu Cambridge fprecheii, 
midien wir vorher die Gcftalt des Zeitalters, dem er 
angehörte, noch genauer kennen lernen, um unfern 
Lefern fo gründlich als möglich die Frage zu "beant- 
worten : was hatte Chaucer feinem Zeitalter zu danken ? 



Drittes Kapitel. 

s 

Zuftand der Kirche und Religion in England, im Zeitalter 
Chaucers. 

Mit Recht beginnt man mit dem Anfang des vier- 
zehnten Jahrhunderts diejenige Periode, in welcher' 
die Macht der römifchen Bifchöß'e zu finken aufuig. 
Indem Bonifaz VIII. das Syftem des Terrorismus, mit 
deffen Hülfe er das wankende Anfehen der Pap de auf- 
recht erhalten wollte, in feiner ganzen Furchtbarkeit 
ausfprach, bewirkteer nicht mehr, als dafs für den 
von nun an ftets fortdauernden Kampf des Staates mit 
der Kirche der Streitpunkt genauer beftimmt war. 
Trotz der mannichfaltigen Angriffe aber, welche die 
Hierarchie jetzt erdulden mufste, lag dennoch, be- 

fon- 
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förtiters itn vierzehnten Jahrhunderte, die Hand der 
Päpfle immer noch fchwer auf den Völkern Europens. 
Die Grundfäulen derfelbcn waren zu feil gegründet, 
als dafs lie nicht Jahrhunderte hindurch den lebhafte- 
sten Kampf beflehen konnte. Der Aufenthalt der 
Papfte zu Avignon (1305 — 1377.) machte lie zwar 
von den Königen Frankreichs abhängig, und gab den 
übermiithigen Baronen Roms Gelegenheit , eineu Theil 
jdes Kirchenguts nach dem andern an lieh zu reifsen * 
Und die piipftlichen Einkünfte in Italien zu fchmä- 
lern. Aber eben hieraus erwuchfen neue, grofseüebel 
für die übrigen chrifllichen Nationen Europens. Durch 
Noth und Luxus gezwungen, wandten lieb die Päpfle 
an das allgemeine Kirchengut , und erfannen nicht - 
nur neue Gattungen von Indulgenzen , fondern auch 
drückende Erpreifungen von der Geiftlichkeit unter 
dem Namen der Annaten, Expectanzen, Provisionen 
uiid Refervatione»; ErprelTungen, von deneir gewal- 
thätiges Ei nm Rehen in dieRechte der Kirchen, vornäm- 
lich in das Recht, die geiftliclien Stellen zu befetzen, 
feine notbwendige Folge war. Eine fürchterliche Höhe 
erreichten diefe Plünderungen und Bedrückungen der 
Päpfle vornämlich in England. Zwar war es ein Engi 
länder von Geburt ( William Occam), welcher fchoii 
am Anfänge tliefes Jahrhunderts das wahre Verhältnifs 
der Kirche zum Staat mit Nachdruck nnd Beftimmt» 
heit feftfetzte. Der treffliche fVickliff ebnete die Bahn 
noch mehr, welche William Occam gebrochen hatte, 
Und wagte Angriffe auf das tiebäude der Hierarchie, 
wie Sie, aufs er ihm, keiner vor Luther und Zwingli,, 
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gewagt hatte. Mit Mnth und Feuer fuchte auch Kö- 
nig Eduard III. (reg. von .1527—1377.) die englifche 
Kirche gegen die Habfucht und den Uebcrnmth der 
röinifchen Bifchöffe zu retten und zu vertheidigen. 
Aber wie lebhaft auch in England gegen die Päplte ge- 
kämpft wurde, war doch der Erfolg des Kampfes vor» 
elfte noch unbedeutend. Noch im Jahr 1376. legte 
das Parlament dem König eine Vorftellung vor, in 
welcher es , was man kaum glauben kann , behaupte- 
te: „Die Abgaben, welche man dem Papfle jährlich 
entrichte und aufser England lende, feyen fünfmal fo 
grofs, als die, welche man dem König bezahle «). 
Der edle WickiilF aber war den mannigtältigften Ver- 
folgungen ausgefetzt. Statt dankbar feinen Namen in 
die Gefchichte «inzutragen, mifshandelte ein gleich- 
zeitiger Schriftftcller feinen Schatten durch folgende 
Eefchreibung feines Todes. „An dem Fefte des heili- 
gen Thomas, des Märtyrers und Erzbifchoifs von Can- 
terbury, fagt er, ward Johann Wickliff, diefes Glied 
des Teufels , diefer Feind der Kirche , diefer Verfüh- 
rer des Volks, diefer Götze der Ketzer, diefer Spiegel 
der Heuchler, diefer Urheber der Spaltung, diefer 
Stifter des Haffes, diefer Erßnder der Lügen, durch 
das unmittelbare Gericht Gottes, plötzlich von einem 
Schlagllufs getroffen, welcher alle feine Gliedmaßen 
lähmte, als er eben im Begriffe war, — wie mnii 
lagt — feine Läfterungen gegen den gebenedeyten H. 
Thomas in einer Predigt auszußofseu , zu welcher er 

lieh 

a) Cottons Abiidg. p. ,23. 
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lieh für diefen Tag vorbereitet hatte” />). — Auch nicht 
einmal die Geteilte des wachem Reformators liefs 
man in Ruhe. Vermöge eines RefclrlulTes derKirchen- 
verfannnlung zu Coftanz und einer Rulle Papft Mar- 
tins V. wurden lie aus ihrer Ruhefialte hinweggenom- 
men, verbrannt und die Afche davon in einen Bach 
geworfene). Bald nach feinem Tode (i38i), noch 
im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts , wurden feine 
Anhänger ( Lollar ds) hart und auf mannigfaltige Weife 
verfolgt. Doch konnte die zahlreiche Sekte nimmer- 
mehr gänzlich vertilgt werden; alle gegen fie gegebe- 
nen Gefetze , fagt ein englifcher Gefchichtfchreiber 
aus dem vierzehnten Jahrhundert, halfen wenig, denn, 1 
letzt er mit Naivität hinzu, die Zeit der Züchtigung 
war noch nicht da d). Fall die gahze Geiftlichkeit 
Englands war den wohlthätigen Planen Wicklilfs abge- 
neigt. Auch war diefe es liauplfächlich, die den Kampf 
gegen den Papft fo fruchtlos machte. Mannigfaltiges 
InterelTe knüpfte fie an diefen. Viele Geiftliche Eng- 
lands waren Gefchöpfe defielben ; andere gebrauchten 
leine Macht zur Erreichung eigennütziger Abfichten, 
theils gegen Nebenbuhler in Anfehung geiftlichcr Stel- 
len , theils gegen den in England fo glücklich aufblü- 
henden dritten Stand; endlich fall alle fahen es ein, 
dafs, falls fie ihre eigene Herrfchaft aufrecht erhalten 
Wollten , auch die des Papftes erhalten werden rnüffe. 

, Ihren 

l > ) T. PT'alßngham Hilf, Angl, p. 312. 

«0 Leivis's Life of Wickliff p, 110. 

<0 W. Knyghton col. 2708. . * 
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-Ihren geiftlichen Defpotismus übten fie auch in diefen 
Zeiten auf eine noch fchr auffallende Weife aus. Von 
vielen ßeyfpielen führen wir nur einige an. Robert 
Lord Moreloy, einer der mächtigften Baronen Eng- 
lands, hatte fich einige Eingriffe in Betreff eines Grund- 
Rucks erlaubt, welches dem ßifchoff von Norwich, 

• Wilhelm Bateman, gehörte. Darüber verfolgte ihn der 
Bifchoif mit einer folchen Gewalt, dafsderBaron, ob er 
wohl felbfl fehr mächtig war und der König den Streit 
recht ernftlich zu vermitteln fuchte, dennoch fich der 
fchmählichcn Strafe unterwerfen rnufste: „in feinem 
, Unterkleid , mit blofsem Haupt und blofsen Füfsen, 
mit einer brennenden Wachskerze, .welche fechs 
Pfund wog, in der Hand, durch die Strafsen von Nor- 
wich bis zur Kathedralkirche zu gehen, und hier in 
Gegenwart einer Ungeheuern Volksmenge den Bifchoff 
in der demüthigften Stellung und Sprache um Gnade 
anzuflehen e). Auch die Exkommunikation ward jetzt in 
England noch öfters ausgeübt, und wahrhaft fcbauer- 
voll war die Formel , in welcher die Priefter diefelbe 
ankündeten. „Lallet ihnen verflucht feyn, lautete 
fie, Elfen und Trinken; Gehen und Sitzen; Rudern 
und Fahren; Sprechen und Schweigen; Lachen und 
Weinen ; im Haufe und im Feld ; zu Wafler und zu 
Land, an allen Orten. Verflucht fie an ihrem Kopfe . 
und ihren Gedanken ; bey ihren Augen und bey ihren 
Ohren ; ihren Zungen und ihren Lippen ; ihren Zäh- 
lten und ihren Kehlen; ihren Schultern und ihren 

C a Brü- 
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Brüften; ihren Füfaen und ihren Beinen ; ihren Schen- 
keln und ihrem Hintertheile. Lafst fie bleiben ver- 
flucht von dem Grunde ihrer Füfse bis zu dem Schei- 
tel ihres Hauptes, wofern fie lieh nicht bedenken und 
Bufse thun. Und gerade wie diefes Licht beraubt 
wird feines gegenwärtigen Scheines; fo lafst fie be- 
raubt werden ihrer Seelen in der Hölle.“ /) 

So viele Anftrengung es aber auch koftete, das rich- 
tigeV erhältnifs zwifchen der Kirche und dem Staat eini- 
germaafsen wieder herzuftellen, fo war es doch in (liefen 
Zeiten noch weit fchwerer, die Lehre des Chriftentlninis 
felbftvonden mancherlei Zufatzen zu reinigen, womit 
dicGeiftlichen in den frühem Jahrhunderten des Mittel» 
alters, zum Theil den rohen Bedürfnifi'en der Germanier 
gemäfs,diefelbe verwebt hatten. Zwar blieb das .belfere 
Licht, welches feit den Zeiten der Kreuzzüge in der 
germanifchen Welt aufzugehen anfing, nicht ohne 
Einflufs auf diefe Irrtliümer; aber es Tang noch gar zu 
fehr mit der Finfternifs, als dafs es auch nur einen 
Theil derfelben gänzlich vertilgen konnte. Ja, fei b ft 
die glücklichem Angriffe auf das Gebäude der Hierar- 
chie, welche jetzt gefchalien, waren nicht fowohl eine 
Wirkung jenes Lichts, als vielmehr der fteigendea 
Fürftenraacbt und der Verbefferung der bürgerlichen 
Verfaffung überhaupt. Die w r efentlichen Lehren der 
katholifchen Religion waren alfo jetzt noch fo gut als 
unangefochten, und das Gebäude ihres Cercmonicls 

ft and 
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Hand noch tmbefchädigt und vollkommen da. la, , 
noch gegen den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
wurden neue, feyerliche Beßimmnngen in Anfehung 
des Abendmahls und der Ohrenbeichte feftgefetzt g). 
Auch wurde um eben diefe Zeit die Anzahl der cbriß- 
lichen Fefte beträchtlich vermehrt A). Aus frommer 
Andacht vermachte man immer noch grofse Summen 
zur Gründung religiöfer und wohlthätiger Stiftungen. 
Anfser den Kirchen, deren Pracht fich jetzt kaum 
noch denken läfst, war ganz England mit Klößern be- 
fetzt. Denn immer noch war es Volksglaube, dafs 
klößerliches Leben der Gottheit höchß wohlgefällig 
fey. Vornämlich London befafs eine Menge Stiftun- 
gen für Mönche und Nonnen. Niemand konnte fein 
Haus verlaßen, ohne einer Perfon zu begegnen, deren 
Kleidung ihm Tagte, dafs fie die Welt verlaßen und 
ihr Leben der^Gottheit geweiht habe. Leider! find 
unter Heinrich VIII. die Denkmähler des Katholicis- 
mus in England, ohne Schonung für die Kunft, 
grofseutheils vefwüßet worden. Wer fich daher ein 
anfchauliches Bild von der Religion in Chaucers Zeit- 
alter machen wollte, müfste mit gefcliäftiger Phanta- 
fie diefe zerßörten Gebäude wieder aufbauen , die be- 
fchädigten Schreine wieder herftellen und die zerltreu- 
ten Schaaren ihrer Heiligen wieder Gammeln. 

Wir preifen unfern Dichter glücklich , dafs er in 
einem Volke gebohren wurde, deffen religiöfer Glaube 

, noch 

g) Henry S. 35. 

h) Ebenderfelbe ebendas. > 
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noch unerfchüttert war. Denn wie fehr fich auch der 
Menfch mit eigener Kraft zum Anfchauen des ewigen 
Wefens erheben mag, fo lieht doch immer feine Reli- 

' t 

giofität in nothwendiger Weohfelwirkung mit dem. 
Glauben feine« Volks, und er wird in feinem Leben 
eine längere oder kürzere Periode des Unglaubens 
durchlaufen mülfen, je nachdem die Religion, in der 
er gebohren ift, mehr oder weniger zu wanken an- 
fängt. 

Auch war Chaucer -wirklich, fo viel wir beym 
Mangel beftimmter Nachrichten aus feinen Werken 
fcbliefscn können, dem Glauben feiner Väter, wie- 
wohl nicht mit fclavifchem Sinne, ergeben. In eini- 
gen feiner leichtern Dichtungen fcheint es zwar, als 
ob er fich über einige Vorfchriften der Religion feiner 
Zeit etwas hinweggefetzt habe. Aber poch bleibt eine 
beträchtliche Anzahl feiner Schriften übrig , in denen 
vielfache Spuren fich finden, die feine Anhänglichkeit an 
den Katholicismus des Mittelalters unvvidei fprechlich 
beurkunden. Vorzüglich fein Teftament der Liebe, 
diefs Kind des Unglücks und der Gefangenfchaft, — 
Zuftände, in denen fich des Gemüths frühere Eindrücke 
mit doppelter Kraft offenbaren — ift ernft, und voll 
von Achtung für die Sitten und den Glauben feiner 
Väter. 
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Viertes Kapitel. 

Zufiand der germani fchen, und insbefondere der englifchen 
Poeße vor und In dem Zeitalter Chauccrs, 

Bey jedem Volk, fobald es nur einmal über die 

I 

Thierbeit lieh zu erheben anfängt, offenbart fich die 
Ahnung des Unendlichen in poetifclien Verfuclien und 
Bildungen. — Schon in ihren Wäldern fangen die 
Barden der Germanier das Lob der Götter und die 
Tapferkeit und den Ruhm ihrer Helden. Zwar ver- 
ftummte diefer Gefang der Barden , als die Germanier 
den Zuftand der Barbarey allmälig verlicfsen und zum 
Chriftenthum übertraten. Bald aber erhob fich die 
germanifche Poefie wieder. Katholicismus und Feu- 
dal fyftem gaben dem Heroenalter unferer Väter die in- 
tereffante Form dcsRitterlhums, dclfcn Charakter eben 
fo poetifch und religiös, als kriegerifch war. Ja, es 
war recht eigentlich ein poetifcher Geift, welcher das 
Ritterthum auszeichnete j denn Liebe und Religion 
waren die Grundlagen deflelben. In den mannigfal- 
tigften Dichtungen offenbarte fich diefer Geift , in tau- 
fend füfsen Liedern tönte jene wunderfame Stimmung 
der Gemüther wieder, ein unverdorbener Felfenquell 
von neuem Heldengefang ftrömte mit dem Ritterthum 
über die Länder der Germanier. Gegen drey Jahr- 
hunderte (.von 1100 bis 14.00) dauerte das Blüthenal- 
ter des Ritterthums und der Ritterpoefie. Eine hey- 
nahe zalillofe Menge von Liedern und romantifchen 
Erzählungen war die Frucht der Chevalerie, deren 
Geift und Geftalt durch lie hinwiederum gebildet und 

ver- 
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veredelt wurde. Liebe und Andacht, Kriege undHel- 
deuthaten , wie auch Satyren auf die Geiftlichkeit und 
die weltlichen Ariftokraten waren der Inhalt der Lie- 
der; die Ritterbücher aber erzählten entweder dieTba- 
ten Gottfrieds von Bouillon, Carls desGrofsen, Alexan- 

ft , 

ders des Grofsen und der griechifchen Helden vor Troja 
und Theben, oder fie erzählten wahre Begebenheiten, 
wie man fie in den Protokollen der ritterlichen Herolde 
vorfand, aber romantifch ausgefchmückt. — Ander 
Tödlichen Hüfte gegen das Mittelmeer (in Provence 
und Cataionicn ) blühete diefer Rittergefang zuerft und 
am fchönften ; hier begtinftigte ihn der milde Himmel; 
feit den Zeiten des alten Griechenlands und Roms war 
der Boden diefer Länder für die höhere Kultur gleich- 
fam geweiht; auch halte die Nachbarfchaft der Araber 
in mehr als einer Rückficht einen wohlihätigcn Ein-- 
flufs auf Südfrankreich. Hier war es demnach, wo 
fich früher, als irgend eine Sprache der Gcrmanier, 
die ProvcnzalTprache ausbildete. Hier war es , wo 
an dem Hofe der Berengare aus dem aragonifchen Ge- 
fchlecht (reg. vom Jahr noo. bis 1 1/4.5. ) ( üe Trouba- 
dours zuerft auftraten, und mit den lieblichften Ge- 
fangen mannigfaltiger Art ein fröhliches Gewerbe trie- 
ben. Bald verbreitete fich der Rittergefang nicht nur 
in Frankreich, fondern auch in Italien und Spanien, 
in Helvetien , Schwaben, Oeftreich und Thüringen. 
Auch England erfreute fich deffclben. 

Wir haben oben (chon bemerkt, dafs die Angel- 
fachfen fich durch treffliche Naturanlagen auszeichne- 
ten. 
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tcn. DalTelbe gilt auch von den Dünen , welche fich 
während der fächfifchen Periode Englands bemächtig, 
ten. Beyde Nationen hatten insbefondere viele Liebe 
für die Mufik und Dichtkunft. Durch Gefang erhöh- 
ten fie den Genufs der gefelligen Freuden; in Liedern 
bewahrten fie das Andenken tapfrer Thaten auf. Bald 
wurden aber auch die höhern Anfichten des Chriften- 

4 

thums Gegenftände der angelfächfifchen Dichtkunft. 
Schon im fiebenten Jahrhunderte zeichnete fich in die- 
fer Hin ficht vornämlich Cäclmon aus, welcher ur- 
fprünglich ein Hirte gewefen, fpäterhin aber in das 
Klofter zu Whitby ging. Was fein empfänglicher 
Geift aus den heiligen Schriften lernte, darüber brach 
er fogleich in Gefang ans. Was er über Gott, Schö- 
pfung der Welt, Himmel und Hölle, Tugenden und 
Lader und andere hohe Gegenfiäude dachte, empfand 
und vernahm, ftellte er fogleich mit aufserordentli- 
ehern Wohllaut in angelfächfifchen Gedichten dar. 
Selbft in feinen Träumen dichtete er, fang er feine 
Poefie, wenn man zu ihm trat und durch Bitten ihn 
dazu reizte. Seim Gefang zog die Gemrither feiner 
Zuhörer von dem Irdifchen ab, und erfüllte fie mit 
inniger Sehnfucht nach dem Himmlifchen a). Wun- 
derbar waren überhaupt die Wirkungen, welche Mu- 
fik und Poefie bey den Angelfachfen hervorbrachten. 
„Ich kenne ein Lied, Tagt einer der dänifchen Barden, 
wodurch ich die Waffen meiner Feinde bezaubre und 
befänftige, wodurch ich ihren Pfeil unwirksam ma- 
che; 

a ) BeJae hifc. eccl. L. IV. c. * 4 - 
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che; ich kenne ein Lied, welches ich nur zu fingeu 

brauche, wenn mich die Menfchen mit Fefleln bela- 
den haben , ich finge es , und meine Ketten fallen in 
Stücke, und ich gehe fort in Freyheit; ich kenne eiij 
Lied, fo nützlich für jedes Kind dev Sterblichen: 

wenn Zorn den Sohn der Erde entflammt, und ich 

1 • 

finge.es : fo ift er beruhigt. Ich kenne ein Lied voh 
folcher Kraft, dafs ich, wenn der Sturm mich hin- 
wegreift, die Winde dadurch befch wichtigen und die 
Luft vollkommen Tuhig machen kann b). 

Indefs fo vortreffliche Naturanlagen die Angelfach- 
fen fowohl, als die Dänen hatten, fo unterbrachen 
doch die vielfachen Stürme, welche England in der 
fächfifchen Periode trafen, den Gang der geiftigen 
Bildung dafelbft auch in Hin ficht auf Poefie. Auch 
diefe begann erft wieder, als mit Wilhelm dem Ero- 
berer Ruhe und Ordnung auf die lange bedrängte In- 
fel wiederkehrten. Wie alle* durch ihn neu ward, 
fo blühten auch unter ihm und feinen Nachfolgern 
das Ritterthum und die Ritterpoefie, wovon fich bis- 
her nur fchwache Anfänge unter den Angelfachfen ge- 
zeigt hatten, in neuer, fohönerer Geftalt in England 
auf. Freylich war diefe Geftalt ganz uormännifch- 
franzöfifch; denn zwey Jahrhunderte lang, von Wil- 
helm dem Eroberer ( 1066. ) bis auf Eduard I. ( i5o7. ) 
war Britannien in jeder Hinficht mehr franzöfifch , als 

eng- 

l~) Henry 1. c. II , 443.29. Woltmanns Gefch. Grofsbr. I, Tb. 

8. 94. f. 
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englifch c). Diefer Verlaß, den angelfächfifche Spra- 
che und Kultur jetzt erlitten , war aber doch minder 
grofs, als er auf den erften Anblick fcheinen möchte. 
Die Normannen, welche England jetzt beherrfchten, 
waren ein trefflicher Volksftamm. Kaum waren feit 
ihrer Niederlafliing in Nordfrankreich fgx 2 .) andert- 
halb Jahrhunderte verfloffe'n , als fie fich dafelbft nicht 
nur bereits nationalifirt, fondcrn auch der Sprache 
( langue d'oui'), der Poeße und ganzen Bildung der 
Nordfranzofen eine beflere Bildung und einen hohem 
Schwung gegeben hatten. Die Eroberung Englands 
1 10 66 ) und die Grofsthaten, welche damit verknüpft 
waren , hoben den kühnen normännifchen Geift noch 
mehr empor und gaben ihm eine Stimmung, welche 
für Frankreich und England gleich wohlthätig war. 
Bald entftand, belonders auch in Hinficht auf poeti- 
fchen Stoff', eine vielfache Wechfelwirkung zwifchen 
England und Frankreich, oder doch zwifchen den 
Normannen in Nordfrankreich und denen in England. 
Denn, als die Normannen England eroberten , fanden 
fie dafelbft einen reichen Vorrath an Sagen über die 
ältefte Gefchichte diefes Landes vor, und manche der 
englifchen Barden hatten fich noch, wenn fie gleich 
aus den füdlichen Provinzen durch Angelfachfen und 
Dänen verdrängt waren , in den entlegenem Provin- 
zen, wie in Schottland und Wales, erhalten d). Diefe 

poeti- 

O Wertont kifi. of engl, poetry. T. I. p. g 5 . 

*2) S. «lia Abhandlung von Hrn. Prof. Heeren , über den Ein- 
flufs der Normannen auf franzöfifche Sprach« und Literatur. 
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poctifchen Schätze waren natürlicherweifc den poe- 
tifch-geftimmten Normannen fehr willkommen; he- 
fonders da lie ihres, zum Theil abenteuerlichen In- 
halts wegen für den romantifchen Sinn der Eroberer 
trefflich geeignet waren. Während die Engländer die 
Kunde von den Thaten CarU des Grofsen, Gottfrieds 
von Bouillon und anderer Helden Frankreichs e) mit 
Bewunderung vernahmen , empfingen die Normänner 
mit nicht geringerem Intereße die Nachrichten von 
dem alten brittifchen König Arthur und den Rittern 
feiner Tafelrunde^). In franzöfifcher Sprache Wett- 
eifer» 

e) Die Heldenthaten Carls des Grofsen , die ein unbekannter 
Klofterbruder unter Turpins Namen dem gTofsen Kaifer 
aiigedicjitet hatte, wurden um das Jahr n 58 - für Britan- 
nien bearbeitet , und mit vielen Erweiterungen aus den 
Sitten der Chcvalerie auf einen erdichteten brittifchen Kö- 
nig Arthur in Wallis von Gottfried von Monmouth, einem 
welfclien Benediktiner übertragen. Aus feiner Hand ka-, 
nieu lie der Sage nach lateinifch. Etwa* fpäter, im Jahr 
1155. brachte ein gewiffer fViftace ([oder Euftacliius') Gott- 
frieds Chronik , man weifs nicht ob in England oder in 
der Normandie in franzofifche Reime, welche er hiftoire 
des Bretont , oder auch Brut d' Angleterre betitelte. Er 
umfafste nur die alte fabelhafte Periode der brittifchen Ge- 
fchichte. Wenige Jahre nach Wifiace , A; 1160., reimt« 
EVace, den norniiinnifchen Königen von England zu Eh- 
ren, die Thaten ihrer Vorfahren, der Herzoge von der 
Normandie. S. Eichhorns Allg. Gefch. der Kultur undLit. 
u. f. w. B. I. S. 137. und Erläuterungen, S. 58. 

n Die normännifch - franzöfifclien Dichter befchäftigten fich 
jetzt recht eigentlich con amore mit Arthur und feiner Ta- 
fel und mit der Wiederfindung des heiligen Graals, und 
felbft bey Oiiginalromanen gaben fie wenigftena vor, daf* 
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eiferten jetzt Frankreich und England mit einander 
in hiliorifch-romantifchen Dichtungen; wie dort ward 
jetzt auch hier die Ritterpoefie Natiönalneigung. In- 
deffen war es in England fichtbar deutlich , dafs die 
Chevalerie hauptfächlich von Aufsen her auf deJTen 
i^oden verpflanzt worden war. Denn wie bey der Eil* 
düng des einzelnen Menfchen nur das zur fchönen 
Reife gedeihen kann, was aus des Gcmüths eigenem - , 
Boden felbftftändig lieh entwickelt, fo auch bey gan- 
zen Völkern. 

Mit Eduard I. (reg. von 1272. bis i 3°70 fing eine 
neue, belfere Periode der euglifchen Poelie an s). — 
Wenigftens bey dem Volke hatte lieh, während der 
Herrfchaft der i'ranzöüfchen Sprache, die der Angel- 
fcchfen noch erhalten ; denn das Volk redete fie noch, 
auch wurde lie bey dem Gottesdienfte, bey dem Sin* 
gen und Predigen in der Iviithe bey behalten. Da lie 
auf diefe Weife wenigftens in dem Andenken der Eng- 

län- 

die Quelle ihrer Erzählungen in einer Bibliothek in Eng- 
land oder in den Archiven aus der Zeit des Königs Arthur 
zu fuchen fey. Erft in der Mitte des dreyzelmten Jahr- 
hunderts wagte fielt Wilhelm von Lorris , aus der kleinen 
Stadt Gatinois, an den erfien Originalroman in franzuli- 
fcher Sprache, an den berühmten Roman von der Roje. 

Er hatte aber nur eilt 4*55 Verfe zu Stande gebracht, als 
er A. 1260 . Itarb. Mit Entzücken wurden fie gelefen und 
bewundert, und von mehreren Dichtern fort gefetzt, bis 
45 Jahre nachher Jean le flleun das ganze Werk vollen- 
dete. S. Eichhorn a. a. O. S. r65. 

g) f'J’arlon T. I. p. 109. 
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lancier blieb, To konnte cs nicht fehlen, dafs He die 
Sprache ihrer Altvordern aümälig wieder hervorfuch- 
ten. Schon im Zwölften Jahrhnndert verföchte man 
es, Gegeuftänden, die fiir das Volk IntereHe hatten, 
in angelfnchfifcher Sprache poetifche Geftalt zu ge- 
ben h). Selbft die Herrfchaft, welche die franzöfifche 
Sprache jetzt in England ausiibte, erleichterte diefs 
Unternehmen. Hatte fclion vor der Eroberung Eng- 
lands durch die Normannen, die angelfächlifche Sprp» 
che durch den häufigen Umgailg der Angelfachfen mit 
den Franken vieles gewonnen; fo war cs natürlich, 
dafs jetzt, da die Engländer in fo naher Berührung 
mit den Franzofen flanden, fich noch weit mehr ans 
der franzöfifchen in die angelfachfifche Sprache ab- 
fetzen mufste. Auch wirkte die Sprachfertigkeit über» 
haupt, welche fich die Engländer durch Uebung in 
der franzöfifchen Sprache erwarben , und welche fie 
von tum an immer mehr auf Uebcrfetzungen aus dem 
Franzöfifchen in ihre Mutterfprache anwandten, auf 
die letztere äufserft wohltbätig. Freylich konnte bey 
der Praepotenz der franzöfifchen Sprache die Bildung 
der angelfächlifchen nur langfain vorwärts fchreiten, 
und mufste, da jene einen fo mächtigen Einflufs auf 
fie hatte, zugleich eine wahre Umbildung werden. So 
gefchah es auch. Nur allmälich entwickelte fich aus 
der angelfächfifchen und franzöfifchen Sprache die 
Grundlage der heutigen englifchen Sprache. Nachdem 
aber die Engländer einmal die erften Schwierigkeiten 

über- 



K) Warton 1 . C. T. f. p, 12, fq. 



Digitized by Google 




* 47 

• l * 

überwunden halten , machten fie immer glücklichere 
Fortfchritte in Veredlung ihrer Mutterfprache. Mit 
Macht förderte befonders der dritte Stand, welcher 
lieh mittlerweile in England glücklich emporhob, ihr 
Gedeihen; denn fein Freyheitslinn forderte die Spra- 
che feiner Väter zurück. Die Poefie des Ritterthums 
ergriff jetzt auch die Sachfen; ihre alte Liebe zum 
Gefang erwachte wieder und offenbarte lieh in zahl- 
reichen Tomantifchen Balladen, die zum Theil das 
Gepräge achter Poefie an lieh trugen. Am Anfänge 
des vierzehnten Jahrhunderts fing die englifche Spra- 
che bereits an, der franzötifchcn den Vorzug in Eng- 
land ftreilig zu machen; man verfuchte es, auch in 
gröfsern romantifchcn Erzählungen den Franzofeu 
nachzueifern und allmälig den ganzen Cyclus der Rit- 
terpoefie zu umfaßen. Alles war für eine belfere Per ’ 
riode der englifchen Sprache und Poefie reif. Jetzt 
trat GeollVey Chaucer auf, und ebnete die miihfame 
gebrochene Bahn mit Kraft und Glück. 

Herrliche Mufler leuchteten in Italien dem engli- 
fchen Dichter vor; denn diefs vorgezogene Land hatte 
in diefen Zeiten einen Dante, Petrarca , Boccaccio. 
Hier nur einige Worte von dem Ruhm Dante’s und 
Petrarca’s; auf den geiftreichen Boccaccio • aber wer- 
den wir tiefer unten , wo wir von dem Einflufs feiner 
Poefie auf Chaucers Dichtungen zu fpreclieu haben, 
wieder zurückkounnen. 

Wie Homeros den Gbor der hellenifchcn Dichter 
anführt, fo Dante (geb. 1265. gell. 132 »•> den der 

ger- 
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germanifchen. Wie mit Homeros die Periode der 
Poefie und hohem Bildung der alten Griechen be- 
ginnt; fo ift Dante’s Poefie der grofse Anfangspunkt 
der Poefie und hohem Bildung der neuern Welt. Aber 
Dante und Homeros gehörten zwey getrennten, völ- 
lig verfchiedenen Welten an, und der Gegenfatz die- 
fer Welten enthüllte lieh deutlich in ihren Dichtun- 
gen. Wie Homeros einft das freye, freundliche Leben 
der frühem hcllenilchen Welt in ewigen Gefangen 
verherrlichte ; fo ftellte Dante den tiefen, ernftenGeili 
der mit Chriftus beginnenden neuen Welt in einer 
wunderfamen Dichtung — la diviua Comedia — 
dar. In einem Mittelpunkt drängte lieh die Kraft 
feines erfindfamen Geiftes zufammen , in einem Unge- 
heuern Gedicht mnfafste er mit ftarken Armen leine 
Nation und fein Zeitalter, die Kirche und das Kaifer- 
thurn, die Weisheit und die Offenbarung, die Natur * 
und das Reich Gottes. Himmel und Hölle find die 
Extreme diefer Dichtung. Und da Frei heit und Kampf 
den Charakter der neuem Welt ausmachen, lo fchil- 
derte Dante in dem Gemähhle der Hölle die Herrfchaft 

0 ' • 1 

des böfen Princips, famt ihren Wirkungen und Fol- 
gen mit wahrhaft wellt ichtcrlicbcr Strenge, und er- 
, fchöpft,e den furchtbare« StoiF fo ganz und vollkom- 
men, dafs dem erfreulichen Gcmähldc des Himmels 

\ 

dadurch beynabe Abbruch gefcliali. Indcfs vielfache 
himmlifche Züge, die in alle Parthieen des majcftäli- 
fchen Ganzen verwebt find, mildern den heiligen 
Schmerz, den das Gemüth bey Dante’s Unterwelt 
fühlt, und ftärken daffelbe. Vornämlich aber wird 

es 
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es erheitert durch das entzückende Bild Beatricens, 
der Geliebten des Dichters, welche in und über detn 
Gan zen in einer bimmlifch- fchönen Gefialt fchwebt 
fo dafs viele ßeatircens Bild für das Bild der hitnm» 
lilchen Weisheit felbft Italien. Je mehr man diefe 
himmlifche Weisheit, welche Geh vorzüglich in dem 
Cbriftenthum herrlich geoßenbart hat, wieder er- 
kennen wird, defto mehr wird man auch den tiefea 
Sinn der göttlichen Komödie einfehen fernen nnd den 
Dichter verehren, dem man diefs unfterbtiche Werk 
zu danken hat. Wie aber Dante der V'ater der ita- 
lienifchen Poeße, ja der Stifter der modernen Poefie 
überhaupt war, fo begann auch mit ihm und durch 
ihn der Zeitpunkt der äfthetifchcn Kultur der Sprache 
und Profa der Italiener. Mächtig ergriff fein Gefang 
den Geift feiner Nation; in Florenz errichtete man 
noch im vierzehnten Jahrhundert einen eigenen Lehr- 
ßuhl, von welchem herab gcißvdlle Männer den 
hoben Sinn der göttlichen Komödie erklären foll- 
ten. — Chaucer gehörte zwar nicht unteTdie eigent- 
lichen Zeitgenoffen Dante’s; denn diefer ftarb fie- 
ben Jahre früfier, als jeneT gebohren wurde, Deßo 
gröfser und reiner war aber wahrfcheinlich eben des- 
halb das Intereffe , mit welchem Chaucer Danfe’s 
Dichtungen las und genofs; denn gewöhnlich fühlt 
man den Werth eines edcln Geilles erß dann voll- 
kommen, wenn er, frey von den Verhältriilfen 
der Wirklichkeit , die irdifche Hülle -abgeflreift 
hat. 




5o 



Ein Zeitgenoffe von Dante, mehr aber noch von 
Chaucer war Francesco Petrarca (geh. au Artzzo 
1 504 ., geft. »374 ) » ein Nähme , den die Hiftorie mit 
tiefer Ehrfurcht! nennt. Er war gleich grofs ala Dich- 
ter und als, Gelehrter , als Wiederherfteller ’ wahrer 
Poelie und wahrer Gelehrfamheit. Dante übertraf 
ihn zwar an Genie, aber Petrarca ’s Gefchmack war 
geläuterter. Das ganze Leben des letztem war gleich- 
fam Poelie. Eine himmlifche Liebe für Laura und 
die alte, ewige Roma war es, was fein eben fo fchö- 
nes , als reiches Gemiith beynahe ununterbrochen be- 
fchäftigte. Mit unwiderftehlicher Gewalt zieht uns 
feine Liebe zu Laura an. Ob iie wohl die Gattin 
eines Andern war, und ganz für diefen , und felbft 
im Umgänge nur wenig für Petrarca lebte, ward he 
doch, viele Jahre feines Lebens hindurch und felbft 
noch nach ihrem Tode, mit Innigkeit und Treue 
und himmlifcher Begeiferung von ihm geliebt. .Aus 
Lauras,Augen, die er in fchönen Sch weflercan zonen 
verherrlichte, „ßrahlte ihm das Licht, das zum Him- 
mel führt. Das war ihm der Anblick , der ihn zum 
Guten erweckte uud zum rühmlichen Ziele führte, 
und Ihn entfernte von der unwürdigen Menge." Ihr 
weihte er die fchönften feiner Dichtungen, und 
machte das zärtefte Element der neuern Welt, die 
Liebe , zum Hauptinhalt feiner Poeüe. Wie aber 
diefe der Verherrlichung Laura’s, fo war fein gan- 
zes Leben der Wiederherftellung der alten Roma 
geweiht. ( Er war recht eigentlich ftolz darauf, auf 

dem ' 
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dem klaffifchen Boden der Helden, Dichter, Phl- 
lofophen und Redner des alten Roms gebohren 
zu feyn , er (elinte fich nach ihnen, wie man lieh 
nach treuen, zu frühe entriiTenen Freunden fehnt, 
und betrachtete, was auf lie und die alte Herrlich- 
heit Roms Bezug hatte mit jener Ehrforcht, die den 
ergreift, der einer Gottheit lieh nahe glaubt. Mäch- 
tig ergriff fein Beyfpiel feine Zeifgcnoflrn, von denen 
er, wie einft Abaelard von den Seinigen verehrt, 
bald der göttliche Petrarca, bald der Mann genannt 
wurde, desgleichen die Welt nicht gefaben habe, 
und auch nicht wieder fehen werde. — Rom und 
Paris wetteiferten mit einander ihn als Dichter zu 
krönen. Er entfehied für Rom „die Hauptffadt der 
Welt, die Königin der Städte.” In ihr empfing er 
(d. 8. April 134.1.) unter großem? Gepränge aof dem 
Kapitol den Lorbeerkranz aus den Händen des Se- 
natore di Roma. Chaucer, der damals dreyzehn 
Jahre zählte und wenige Jahre nachher felbft als 
Dichter auftrat, vernahm wohl nicht ohne Theil- 
nahme diefe ehrenvol e Anerkennung der Verdienfte 
des italienifchen Dichters. — Nach einem eben fo 
fchönen, als nützlichen Leben ftarb Petrarca auf fei- 
nem Landfitze zu Arqua bey Padua am g. Job 13 ? 4 * 
Man fand ihn des. MoTgens todt in feiner Biblio- 
thek, mit der Stirn auf einem Buche ruhend. Was 
er von Laura's Tödd fang, galt wohl auch von dem 
feinigen, „Sie ffarb, fang er, gleich einem fanf- 
ten und klareu Lichte, dem unvermerkt die Nah- 
rung entfehwindet ; nicht bleich, fondern weifser, 

• Da als 
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als der Schnee, der Geh, von Keinem Winde be- 
wegt , in ßillen Flocken am fchönen Hügel lagert. 
Da erfchien , was die Thoren Sterben nennen, auf 
ihrem Auge wie ein füfser Schlummer! DcrTod war 
fchon auf ihrem fchönen Antlitz,’* 



Fünftes Kapitel. 

I ‘ 

*« / 

Chaucer auf der Univerfität zu Cambridge. Sei n erfltt be- 
deutendes Gedieht „ der Hof der Liebe." 

, I 

Wie Petrarca frühe fchon füfse Lieder der Lie- 
be fang, fo auch Chaucer. Schon in feinem acht- 
zehnten Jahre, als er noch auf der Univerfität zu 
Cambridge fiudierte , erfchien fein „ Hof der Liebe" 
( Gcurt of Love). — John Stow hat diefea Gedicht 
in einer Ausgabe der Werke Chaucer’s vom Jaht 
156 t zuerß drucken laffen. — - So viel man weife, 
iß jetzt! keine Handfchrift mehr davon vorhanden. 
Indeften kann man an der Aechtheit deffelben ver- 
nünftiger weife nicht zweifeln. Es herrfcht darin 
ganz die Manier Chaucer«, und daßelbe hat unver- 
kennbare Vorzüge vor allen englifchen Gedichten, 
welche in dem Zeiträume von deT Morgenröthe der 
englifchen Sprache an bis auf Sackville den Grafen 
von Dorfet erfchienen find; welcher letztere feine 
poetifche Laufbahn erß nach der Zeit anfing, ala 
Stow’s Ausgabe von Chaucer fchon erfchienen war. 
Eben fo iß es keinem Zweifel unterworfen , dafs der 
y ' ’ ’ Hof 
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Hof der Liebe fchon im Jahre 134 -^* fbnach im 

j * ' ^ i 

achtzehnten Lebens -Jahre Chaucer’a gefchriebcn 
worden ift. In dem Laufe der Erzählung felbft 
nennt fich Chaucer „Philogenet , Student zm Cam- 
bridge" a ) ; als die Zeit der Handlung des Gedicht* 
wird ausdrücklich das achtzehnte Jahr des Dichters 
angegeben b ), und die Handlung felbft befteht zuui 
Theil darin, dafs der Dichter zum erßenmal feine 
Geliebte erblickt, von der fein ganzes Wefen be- 
aaubert wird. Gerade diefe Jahre aber find es be- 
kanntlich , in welchen die Liebe empfängliche Ge» 
müther feffelt; auch fagtChaucer ausdrücklich, dafs 
er vorher io der Liebe noch unerfahren gewefen 
feye. 

Ja , früher fchon hatte Chaucer poetifche Ver* 
fuche gewagt. Im Hof der Liebe felbft erwähnt er 
bey Schilderung feiner Vollkommenheiten, wodurch, 
er die Geliebte gewinnen will, auch feiner Dichter- 
gabe und des fröhlichen Gewerbes, welches er mit 
Liedern treibe. Auch fcheint Gower, der Freund 
und Zeitgenoffe Chaucer's auf diefe frühem Dich- 
tungen anzufpielen, wenn er in feinem Bekennt« 
nille des Liebenden ( ConfeJJlo Amantis) der Göttin, 
der Lieb« eine Anerkennung der Verdienftt; unfer*- 
Dtichtcrs in den Mund legt c), 

" Vor» 

■) Court o f Love v. 91 j. 913. 

t>) Ebendafelbft V. 43, 134. 

e) Co ttfeflio Amantii L. 7. fpl. 190. 
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Vorzüglich bemevkenswerth f fl diefes Gedicht 
dadurch , dafs Chaucer es in englischer Sprache ge- 
fchrieben hat. 

Vor Chaucer hatten die Britten bereits Dich- 
ter; TVace und Benoit können zu den brittifchen 
Dichtern gerechnet werden. Aber Wace und Benoit 
fchrieben in der Sprache des nördlichen Frankreichs. 
Das Arigelfächfifche d) war zwar immer noch die 
Sprache des gröfsern Haufens, auch hatte man eini- 
ge Verlache gemacht, diefe urfprüngliche Sprache 
durch poetifche Bildungen fort zu pflanzan. Laya- 
mon , ein englifcher Mönch, überfetzte den Brut 
d' /Jngleterre von TT'ace, bald nachdem er heraus- 
gekommen war; Robert von Gloucejier und Robert 
Mannirtg verfafsten gegen das Ende des drey zehn- 
ten Jahrhunderts gereimte Chroniken von der Ge- 
fchichte Englands. Allein keiner diefer Verfuche 
war von der Ait, dafs er die Nacheiferung und den 
Ehrgeiz der ZeitgenofTen aufreizen konnte. Die 
englirche Sprache blieb roh und barbarifch, wäh- 
rend die franzölifche Sprache durch den Schutz der 
Mode, durch die Eleganz derer, die in ihr fchrie- 
ben , fo wie durch die Menge und Mannigfaltigkeit 
ihrer Werke begiinftigt ward. Erft , als gleichfam 
ans dem Herzen des Volks ein dritter Stand auf- 
blühte, gelangte auch die väterliche Sprache des 
Volks wieder zur alten Herrfchaft. Am Anfänge des 

vier«» 

i) S. oben K. 2. 4- 
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vierzehnten Jahrhunderts fing die englifche Sprache 
bereits an, der franzöfifchen^en' Vorzug in England 
ftreitig zu machen. Chaucer war es vornehmlich, » 

der den Sieg der Nationalfprache beförderte. — Er 
felbft war nicht nur ein Engländer von Geburt, fou- 
dern auch aus dem Schoofse einer Familie, welche 
dem dritten Stande angehörte , hervorgegangen. 

Alle Gefühle, Scenen und Bilder feiner Jugend hat* 
te er in Wendungen und Worten der englifchen 
Sprache empfangen ; das Franzöfifche war ihm 
wahrscheinlich eine fremde Sprache. Auf alle Fälle 
war es ihm leichter, feine poetilchen Gefühle und 
AnSchauungen in der angelfächfifchen Sprache aus* 
zudrücken , als in der franzöfifchen. Und wozu 
hätte er iich mühfam in diefe hinein arbeiten Tollen, 
da er wahrscheinlich vorausfah oder doch ahnete, 
dafs die urfprüngliche Sprache feines Volkes mit dem 
Gedeihen des dritten Standes gleichen Schritt hal- v 

ten, an Reinheit, Allgemeinheit und Würde im- , 
mer mehr gewinnen und am Ende über jeden frem* 

/ t 

den'Einflufa Hegen werde? — Wollte er daher als 
Dichter Geh einen dauernden Werth erwerben, fo 
konnte er diefs nur unter der Bedingung thun, dafs 
er in der englifchen Sprache Schrieb. — — Alles diefa 
war es, was den genievollen Chaucer wohl beftimm- 
te , zur Wiederherstellung der Sprache' feiner Alt* 
vordem mächtig mit zu wirken. 

Indefs keiner von allen , welche über die eng- 

0 \ 

Jtfche Sprache gefebritben haben , gefleht Chaucern 

die* 



t 



l 
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diefes Verdicnft zu. Gower , der Freund und Zeit- 
genoite Chaucer s. fagtjnan gewöhnlich, feye älter, 
als Chaucer, diele r felbft nenne jenen in einem fei* 
ner frühem Gedichte e) den ehrwürdigen Gower, 
Gower hingegen nenne den ChauceT in feinem Be- 
kenntnilFey) des Liebenden „feinen Schüler Go- 
wer, fchliefst man, habe daher Chaucer’n Ermun- 
terung und Anleitung zur Poeliehiberhaupt und be- 
fonderA zam Gebrauche der englifehen Sprache in 
derfelben, gegeben. Allein man irrt ficb. Guwet 
war zwar allerdings ein tliätiger Mann und Höfling, 
als Chaucer kaum ein. Jüngling von ßebzehn Jalirea 
war. Aber als englifcher Dichter war Chaucer un- 
ftreitig älter, als Gower, und überhaupt kein Schü- 
ler von diefem. Diefs läfst fleh bis zur Evidenz bc- 
weifed. Fürs erfte Gower nennt Chaucer’n nicht 
feinen Schüler, fondern den Schüler der Venus. 
Ferner, von den vier g) Werken, welche Gower 

hinter- 

f) Troilut und Crefeide L. 5, ▼. l{$ 55 f 

f) Confejjio Amant'u L. 7. fol. 1 <30. 

g) Die vier noch übrigen Werk« von Gower lind: 1) 
fünfzig Balltdrn in frauzolifcher Sprache, a) Speculum 
Meditantis , über verfchiedene nioralifrh« Gegenfländo: 

, ein Gedicht in zehen Büchern und ebenfalls in franzöli- 
fcher Sprach«. 3) Confcffio Amanttt; ein Dialog zwi- 
fchen einem Liebenden und feinem Beichtvater, nebft 
Anekdoten, in englifcher Sprache; das einzige Werk 
Goweri, weichet gedruckt ift. 4) Fox Clamoitii ; ein 
Gedicht auf die Infurrection der Gemeinen unter Ri- 
ehard II; in lieben Büchern, in elegifehem Sy Iben* 
snaaTse und Lueinifcher Sprache. 

\ 

, t - t 

f 

\ * , 

I 

\ e. ' ‘ 
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hinterlaffen hat, ift nur ein einziges, das Bekennt « 
nifs des Liebenden , in englifeher Sprache gefchrie- 
ben , wovon aber Chaucer felbft benimmt fagt,. dafs 
er es im fechszehnten Regierungsjahre Richards II, 
fonach im Jahr 1392 oder 1393 gefchrieben habe. 
Um diele Zeit aber hatte ChauceT alle feine gröfsem 
Werke fchon geichrieben , mit Ausnahme der Can- 
terbury Tales. Sein Troilus und Crefeide, fein 
Palamon und Arcite, fein Haus des Ruhms, und 
feine Überfetzung vom Roman der Rofe waren da- 
mals fchon in Jedermanns Händen , und Jedermann 
wetteiferte , denfelben den lauteften Beyfall zu zol- 
len, Und eben diefer grofse Beyfall, welchen 
Chaucer erndtete, war es ohne Zweifel, der jetzt 
feinen Freund Gower zur Nacheiferung reizte, fo 
dafs er, die fremde Sprache verfchmähend, der Har- 
fe feiner Mufe die Töne feiner Mutterfprache ent- 
lockte. So that nun Gower in feinem fechszigften 
Jahre, was Chaucer fchon in feinem achtzehnten 
Jahre gethan hatte, er dichtete in englifeher Sprache. 

"Wir können indefs nicht beftimmt angeben, 
wie es gekommen, dafs Chaucers poetifcher Genius 
lieh fchon fo frühe offenbarte. Leitung und Unter- 
Aützung von Gönnern war wohl nicht die Urfache 
davon. John von Gaunt , fpäterhin fein gröfsterBe- 
fchützer, war damals kaum fechs Jahre alt. Seine 
literarifchen Freunde waren Gower und Slrode; aber 
wahrfcheinlich erwarb er fich ihre Freundfchaft erft 
nach der Periode, von welcher wir hier fprechen. 

Auch 
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Auch haben* wir keine beßimmten Nachrichten über 
den Unterricht , der ihm zu Cambridge zu TkeiJ ge- 
worden. Wie jeder znm Dichter gebohrne ver- 
dankte er wohl da» Meiße dem eigenen Genius und 
der Gunß der Zeiten, in welche er gefallen war, — 
Kurz, in der Stille feiner jugendlichen Studien, 
mitten unter Mönchen und Scholaftikern , bey wel- 
chen er nichts, als ein ausländifcbes Franzöfifch und 
ein Streif Tüchtiges barbarifches Latein bürte, erin- 
nerte lieh Cbaucer mit doppellt füfser Sehnfucht der 
Gefpräche feiner fröhlichen Jugend und häuslicher 
Zärtlichkeit und feinem eigenen Genius und vieU 
leicht auch den grofsen Beyfpielen Italiens folgend, 
fafste er den kühnen und edeln Entfchlufs, in einer 
Sprache zu dichten , welche bis jetzt noch wenig 
bereichert mit den Schätzen der Phantafie, von den 
Gebildeten und Gelehrten mit Verachtung behandelt % 
wurde. 

i . .... , • 

_ Von dem Hofe der Liebe iß Chaucer wahr- 
fcheinlich nicht blofs Übepfetzer, Zwar enthält diefs 
Gedicht fichtbare Nachahmungen von Ovids Kunß 
tu litben und dem Gedichte Wilhelms de Lorris ; 
aber dtefc beweifen doch nur foviel, dafs der Ein- 
druck, welche die wahrfcheinlich eben gelefenen 
Werke auf ihn gemacht hatten, noch frifch in fei- 
ner Seele war und Geh in feiner eigenen Dichtung ' 
gleichfam abfpiegelte. Er felbft macht Geh im Ge- 
dichte nirgends als ÜbeTfetzer bekannt , fondern 
gibt demfelbcn vielmehr den Anßrich eigener Erfin- 
dung. 
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düng. In den meiften Fällen aber, woChaucer nur 
Ülierfetzer ift , bekennt er Geh entweder ausdrück- 
lich, als folchen , oder webt wenigftens feinem 
Werke mit der gröfsten Unbefangenheit Züge ein, 
welche den ausiändifchen Urfprung deflelben ver- 
rathen. 

t * \ ’ * , - - ' ,■ 

Das Gedicht „der Hof der Liebe" fei b fl ift ei* , 
ne Art Vißon. Der Dichter ift an einen Ort ver- 
letzt, nicht weit vom Berge Cithaeron, wo er einen 
glänzenden Hof oderPallaft findet, in welchem Cithe- 
re Göttin und Königin, und ihr Sohn Cupido Kö- 
nig ift. Innerhalb der Mauern des idealifchen 
Schlofles findet der Dichter feine Geliebte. Die 
grofsen, miausfprechlichen Vorzüge der Geliebten, 
befonders aber ihre vornehme Geburt machen ihm 
bange wegen Erhörung feiner Bitte. Die Schöne 
ift anfangs fpröde gegen den anmafsenden, feurigen 
Liebhaber.- Nach und nach wird ihr Sinn milder; 

Ge beruhigt das liebende Herz. — Ob in deHen die 
Geliebte , von der er fpricht , wirklich oder nur in 
feiner Phantafie exißirt habe, ift nicht klar. Aus 
mehreren Stellen des Gedichts fcheint das Elfter» 
hervorzugehen. Aber da Ghaucer in einem, weit 
reiferen Alter Geh felbft einen Fremdling in der Lie- 
be nennt, fo ßeht uns frey anzunehmen, entweder' 
Chaucer habe in feinem achtzehnten Jahre um die 
Hand einer jungen Dame von höherem Stande ge- 
worben, und da diefelbe feinem Ehrgeize verfagt , 
worden war, fpäterhin nicht für gut gefunden, da- 
von 
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von ■ zu fprechen , oder — die Geliebte diefea Ge- 
dichts habe überall nicht exiftirt. . , , 

• . 

Das Gedicht ift in fiebcnzeiligen Stanzen ge- 
fchrieben. Den Bau diefer Stanzen foll Chaucer 
von den Franzofen oder Italienern entlehnt haben. 

Die Verfification ift fo vortreflich, wie in den letz- 
ten und vollendeften Dichtungen Chaucer’s. Auch 
war diefer Dichter , wie man glaubt der Erße , wel- 
cher den Gebrauch der ßebenzeiligen Stanzen , wo- 
rin' mehrere feiner Dichtungen gefchrieben find, ia 
die englifche Sprache eingeführt hat. Sie wurden 
in. der Folge. „ Rythm royal ” genannt, blieben 
lange das Lieblingsmetrum der englifchen Dichter, 
und find allen Verehrern der englifchen Poefie durch 
Spenfer’s zwey vortreffliche Hymnen „Liebe und 
Schönheit” fehr lieb geworden. Außerdem ift der 
Styl in diefem Gedichte fehr natürlich und unge- 
' zwungen , die Sprache fehr fliefsend. — Indeffen 
kann aber auch nicht geleugnet werden , dafs daf- • 
felbe in anderer Hinficht unverkennbare Spuren ei- 
nes jugendlichen , unreifen Geiftes an fich trage.' 
Der Plan ift mager, arm an Begebenheiten und zeigt 
wenig Erfindung. „Der Dichter, durch Mercui 
cingeladen , befucht den Hof der Liebe auf dem Ber- 
ge Cithaeron, wo Venus und Cupido herrfchen, die 
jedoch hier nur in ihren Statuen fich zu zeigen 
Ichcinen, indem fie aller Verrichtungen durch ihre 
Stellvertreter, Admetus und Alcefte, enthoben wer- 
deü. Philobone, eine Kammerfrau Cithaerene, ftellt 

ihn . 
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ihn am Hofe vor. Hier macht man ihm Vorwürfe, 

dafs er nicht früher erfchienen feye ; ihm und einer 
Menge anderer neuer Ankömmlinge werden dann 
die zwanzig Gefetze der Liebe vorgelefen und der , 
Eid abgenommen , dafs fie alle diefe Gefetze halten 
wollen. Kaum hat er die feyerliche Verfammlung 
verladen, als er einer Dame begegnet, zu deren An- 
beter er fich fogleich bekennt lind welche er mit 
vielem Ungeftüm um Gegenliebe bittet. Die Dame 
( Rojlal ift ihr Nähme) behandelt ihn Anfangs mit 
einigem Unwillen; allein eine Ohnmacht, in der er 
zu ihren Füfsen niederfinkt, überzeugt fie von der 
Aufrichtigkeit feiner Gefinnungen, und fie ift gütig > 
genug, fein Herz zu beruhigen. Sie entläfst ihn 
hierauf, damit er an Philobonens Hand die Wunder 
des Schloffes fehe.” — Nebft der Verwickelung 
und Mannigfaltigkeit vermifst man auch eine kraft- 
volle ßefchreibung von Gegenftänden , die in die 
Sinne fallen. Hingegen im Sittengemählde und in 
der Character- Schilderung ift Chaucer eben fo lau- 
nig, als wahr und kraftvoll. Ganz vortreflich find 
in diefer Hinficht vornehmlich die klagenden Mönche 
und Nonnen gefchildeft, welche zwar gleichfalls, 
aber ohnö ihren Zweck zu erreichen, an dem Hofe 
der Liebe erfchienen waren. ■ Bey vieler Delica- 
teffe verleugnet übrigens Chaucer keineswegs die 
kräftige Derbheit diefer Zeit. „Er entfchuldigt fich 
über den Vorwurf, dafs er fo fpät erft am Hofe der 
Liebe erfchienen fej,e, aber der König verweift ihm 
di« Verfpätung in einem Tone, der gegen einen 

acht- 
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achtzehnjährigen Jüngling nicht -wenig anffällt h). 
Von den zwanzig Gefetzen der Liebe ift befondere 
das fechszehnte roh und gemein ; und doch bezieht 
fich der Dichter bey der erften Gelegenheit, wo er 

dem üherirdifchen himmlifchen Wefen, dem das 

, 

Gedicht gewidmet iß, huldigt, ausdrücklich auf die* 
fes Gefetz. 

t , 

Der Schluß des Gedichts ift ganz eigener Art, 
Die Geliebte erhört den Dichter und fitzt die Vol- 
lendung feines Glücks in die Zeit des Maymonaths. 
Damit löfet fich die Verwickelung des Gedichts. In 
der erften Stanze des Schlufsgefanges ift für den 
Dichter der erfte May bereits da. Die Vögel verei- 
nigen fich zur Verherrlichung der Zeit. 

„Des Maytags, wo die Lerche aufwärts fteigt. 
Und Mette fingt die muntre Nachtigall.” 

Die helligften Gefänge , welche der Dichter kann- 
te, fangen jetzt, dem Gott der Liebe zu Ehren, die 
Vögel des Himmels, Pfalmen und Verfe aus den Ge- 
längen der TÖmifchcatholifchen Kirche. Die Nach- 
tigall fingt „Domine , Labia.” der Adler erhebt darf 
,,Venite” der Zaunkönig „Jube Domine” und der 

Kra- 

* * • ' \ , 

h) Cupido lagt v. aß». 

Wh*t, doth tkis old« 

Tfiui ferro ystope I) in yere», come so lato 
Unto the courte ? ‘ • 

i) ßepped- 
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Krämetsvogel das „Te Deum amoris” — Ein fol* 
eher Gefang fcheint in der gegenwärtigen Zeit Ton« 
derbar, aber die Lebendigkeit, Heiterkeit und 
Lieblichkeit, womit der Gedanke ausgeführt ift, hat 
eine fo wunderfaru anziehende Kraft, dafs wohl je- 
der 1 Lefer in die Gefühle des Dichters einftimmen 
mufs. 

Diefs trefliche Gedicht Chaucer’s ifl indefs, wio 
mehrere Werke diefes unvergleichlichen Dichters, 
nur unvollftändig auf uns gekommen. Es beliebt, 
fo wie wir es jetzt haben, aus 1443 Zeilen; aber es 
fpringt auf den erften Anblick in die Augen , dafs es 
UTfpninglich gegen 2000 muffe enthalten haben. 
Befonders drey Lücken , muffen dem aufmerkfamen 
Lefer in dem Werke auffallen; die erfle nach Z, 1092, 
die zweyte nach Z. »176, und die dritte nach Z. 

I \ 

1317. Auch iß e* nicht umvahrfcheinlich, dafs 
dieVerfe von Z, 1093 bis 1176 nicht an ihrem rech- 
ten Orte liehen ; denn mitten unter allegorifchen 
Perfonen die das Gefolge des Königs bilden , wird 
eine Anzahl wirklicher Menfcben/ welche am Hof* 
der Liebe auf Erfüllung ihrer Wünfche warten , auf- 
geführt. Vielleicht feilte diefp Stelle nach Z. »317. 
eingefchoben werden. Indefs auch durch folche 
Verfetzungen können die obenbemerkten Lücken 
nicht ausgefüllt werden. Die erße Lücke unter- 
bricht ein Gefpräch, welches die Schmeicheley mit 
dem Dichter führt, und was unmittelbar darauf 
folgt, ift der Theil eines Widerrufs von einem Lie- 
benden, 




benden, welcher der Herrfchaft der Liebe untren 
geworden war, nun aber neuerdings durch Cupido’s 
Pfeile verwundet ift. — Bey der zweyten Lücke 
beginnt die Einführung einer neuen Schaar von An- 
kömmlingen; ehe aber diefe Scene vollendet ift, 
kömmt fogleich die Stelle von den Mönchen und 
Nonnen, von welcher' 1 wir oben gefpTOchen haben. 
Hier mögen indefs nur wenige Stanzen fehlen. Die 
dritte und bedeutendfle Lücke unterbricht die Auf- 
zählung der Unglücklichen, welche vergebens auf 
Liebe hofl’cn , an die fich unmittelbar die glückliche 
Rojlal, die Heldin des Stücks, anfchliefsl. — Diefe 
Lücke^mufs beträchtlich feyn , da theils die Lifte der 
vergebens Wartenden fehr unvollftändig ift, theils, 
den folgenden Stanzen zufolge , der Anfang von 
dem Gefpräche zwifchen dem Dichter und feiner 
Geliebten ganz fehlt. Der Dichter läTst nämlich 
das Mitleid fterben und nur Widerwillen herrfcht in 
dem Herzen der Geliebten. Über diefen Widerwil- 
len hatte fich nun Chaucer eben nicht fehr zu be- 
klagen} und einer zufälligen Anfpielung in den 
Schlufsftanzen zufolge war auch wirklich das Mit- 
leid wieder ' vom Grabe erftanden, und hatte das 
Herz der Geliebten zur Gegenliebe geßimmt. Die 
Befchreibung diefer Auferftehung des Mitleids fehlt 
aber ganz. 

Die Bewunderer Chaucer’s können daher nicht* 
fehnlicher wünfchen , als eine correcte und forgtäl- 
tig bearbeitete Ausgabe feiner Werke. Tyrwhit hat 
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in diefer Hinfitht viele Mühe auf die Canterhnry 
Tales verwendet; aber nichts kann elender feyn^ 
als die Ausgaben der übrigen Werke uüfers Dich- 
ters. — Ein Hauptgrund hievon lag hauptfächlieh 
in dem allgemeinen Wahne, dafs Chaucer’s Sprache 
veraltet fey. Dem i£l aber nicht fo. Seine Sprache 
ill nicht obfolet. Sie ill nicht dunkler, als die 
Sprache Spenfcrs und kaum verfchieden von det 
Sprache Shake spear's. Die meiden englifchen 

Schriftfteller , von den Zeiten Chautrer's bis auf E1K 
fabeth, find dunkler als er. — Auf eine eben fo 
Unbillige Weife hat man feine Verfification getadelt. 
Dryden befonders hat diefen Tadel äufferft übertrie- 
ben. Allein Dryden war ein fehr übereilter und ab» 
fprechender Kunfirichfer, welcher oft durch die Eil- 
fertigkeit , mit der er feine Schriften der Prelle über- 
gab, in den Fall kam, Werke zu beurtheilen die 
er gar nicht gefehen hatte. — Übrigens ift es be- 
merkens werth, dafs irr daffelbe Jahr, in welchem 
Chancer den Hof der Liebe dichtete, die denkwüt» 

dige Schlacht bey Crefiy fällt, 

t ‘ 

. / 

Sechstes Kapitel, 

\ 

Die grafte PeJK ' . ' • 

Gegen die Mitte des vietfzehfiten Jahrhunderts 
trat eine Zeit hoher Noth für den gröfsten Tlieil des 
menfchUchen Gefcblechtes em, Nach fürchteili- 

£ eben 
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chen Erfchntte'ruogen des Erdbodens and nach lan- 
gem, anhaltendem Hegen ward eine unerhörte l J eft 
der Schrecken aller Nationen in Aßen und Europa. 
Sie begann im Jahre 1345 in derTartarey, wälzte 
£ch von einen» Ende Europens bia au dem andern 
iott und tobte im ganzen ungefähr fieben Jahre lang. 
Eine andere Geftalt halte fie im Orient, eine andere 
in Europa <*). I» Orient war es ein Zeichen unver- 
meidlichen Todes , wenn das Blut aus der Nafe 

ftrornte : im Abendlande hingegen verbargen fich im 

' | 

Anfänge bey den Frauen fowohl, als bey den Män- 
nern , an den Schamtheilen und unter den Achfeln 
gewiffe Beulen, von verfchiedener Gröfse, die fich 
in kurzer Zeit nach andern Theilen des Leibe? aus- 
breiteten, und endlich in fchwarze oder dunkel- 
blaue Flecken, die bald grofs und zahlreich, bald 
klein und feiten waren , übergingen. 



Keine Kunft,. keine Vorficht fchützte gegen 
das Übel. Kein Heilmittel wirkte , kein Arzt wufs- 
te zu helfen, weil die Kraft der Krankheit entweder 
an fich, oder wcmgftens für die Arzte der damaligen 
Zeit unbezwin glich war. Fall alle, welche die Peft 
ergriff, llarben daher binnen drey Tagen nach Er 
fcheinung der obenerwähnten Zeichen, manche fpä- 
ter, manche früher, die meiden aber ohne einiges 
Fieber oder andere Zufälle. Viele, welche am Mor- 

; • ; s ea 

' ,) ji Decamerone di M. Giovan Boccaccia. Tn Venetia. 
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gen blühender Gefundbeit fich erfreoten , waren am 

Abende Leichen. So heftig war «liefe Peft, dafs, ‘ ' 

v 

einer Flamme gleich, der man trockene oder fette , 
Sachen zu nahe bringt, der Kranke den Gefunden 
durch blofaen Umgang anfteckte. Sogar durch das 
Berühren der Kleider oder anderer Dir. ge, welche 
der Kranke gebraucht oder nur berührt hatte, pflanz» 
te fleh das verderbliche Gift fort» 

Defshalb durchdrang auch das Schrecken diefef 
Heimfuchung die Brüll des Meufchen fo tief, dafs 
ein Bruder den andern, der Oheim den Nellen, die 
Schweßer den Bruder, das Weib den Mann, ja, 
welches faft unglaublich iß, die Matter das Kind 
Verlief«. Es löfeten fleh die hetligften Bande der 
Menfchhert. Das Mitleid febitn von der Erde ent* 
flohen zu Teyn; die Leidenden hatten nicht einmal 
den Troft, thcilnehmend bedient und beklagt zu 
werden, fie waren noch glücklich zu nennen, wenn 
gewinnfüchtige , niedrige Menfchen ihnen auch nut 
einige Hülfe gewährten. Scham und heilige Scheu 
entflohen, indem felbß zarte Frauen ux»d Jungfrauen* 
von allen verlaßen* fleh der Wartung roher Männer 
»nverträuen mufsten, Selbß die letzten Dienße 
wurden Vieleh verfagt. Es mangelte an Prieftern» 
welche die Sterbenden trofteteri, es mangelte an 
Todtengräbern und an Kaum auf der geweiheten 
Erde der Gottesäcker. Zur Beruhigung für Viele 
liefs Papft Clemens FI . , welcher fich felbß vet* 
fchlofs und allezeit ein grofses* Feuer vor iic'H bren» 

E 3 nett 

t • . v 
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nen hatte, allen Peftkranken den Ablafs ein für alle- 
mal ertheilen. Die Meißen forglen nur für lieh,- je- 
der nach dem ihm inwohnenden Geifte Viele fuch» 
ten durch Andacht, dnreh Aufopferung ihrer Habe 
an Arme und durch andere fromme Übungen Gottes 
Zorn zu mildern und ihr Leben zu retten. Andere 
wollten die hohe Angft im Taumel der Luft vergaf- 
fen. Die edlerer Art waren , übten , ftaudhaft und 
lieh felbft gleich, die Gefchäfte und Pflichten de« 
Lebena munter und forgenloa. Zu Bern wurde fiir 
Greife gehalten, die Gemüther zu erheitern und fie 
zu befchäftigen ; die Mönche von Reichenau aber 
begaben fleh unter dem Vorwand, ärztlicher Hülfe 
näher zu feyn, nach Ulm uua lebten da prächtig Ä). 
Die ehrwüj-dige Gewalt der Gefetze ward faft gänz- 
lich vernichtet, weil die Diener und Vollftrecker 
derfelben , eben fo wie die übrigen Einwohner , ent- 
weder todt, oder krank, oder fö fehr von Hauage* 

' noffen entblöfat waren , dafs ße ibreDienßc auf kei- 

• 

ne Weife verrichten konnten ; es galt kein Gefetz 
und keine Ordnung mehr. Viele geringe Leute, 
welche das Unglück diefer Zeiten bereichert hatte, 
verfagten den hohem Ständen ihre Dienße und 
lebten herrlich und in Freuden. Faft alle Geweihe 
Randen ftill; die Saaten reiften ungemäht; die Haus« 
fhiere liefen herrenslos umher. 

Alle«, 

- / * . 

\ 

t) S. Johann v. Aluller't Grfchichte» fehureizerifefor Eiiga- 
tioffenfehaft. U. Th. 6. 200. ff. 
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Alles, was Leben hatte, erlag Sem verderbli- 
chen Einflüße diefer l'eft. Beinahe der dritte Thefl 
des menfchli$h?a Gefchlechtes ward von ihr Ver- 
fehlungen. Es wurden nach ünd nach ganze Städte 
erödet , viele Erbfchäften blieben ohne Anfpruch. 

Man fand in der See beladene Schiffe mit ganz aus- 
geftorbener Bemannung. In Spanien raffte diele 
Krankheit auffer einer unlaglichen Menge von Men- 
fchen auch Alphons XI,, König von Kaßilien, hin- 
weg. Auf der Infel Sicilien brachte fie fünfmal- 
hundert und dreyfsig taufend Menfchen den Tod. 

In Venedig Barben hundert taufend Menfchen c). 

Auf gleiche Weife wiithete diefe Peft in Frankreich, 
in der Schweiz, in De ift fehland , Holland, England 

und Schweden. In Sd'&ftetlen machte man fie zum 

= • 

Anfänge einer Zeltrechtüng.} der Norden nannte fie 
das grofse Sterben oder den. fchvvarzen Tod. In 
London raffte fie über funfaig taufend Menfchen 
hinweg, und mehr oder weniger wüthete fie vom 
Auguff 1340 bis zum Auguft 1349 in allen Provin- * 
zen Englands, 

Von Cbaucer’s Schipkfale während diefer auffer- 
Ordentlichen Noth haben wir keine beffimmte Nach- 
richten; wir muffen uns daher mit der allgemeinen 
Bemerkung begnügen, dafs diefelbe wohl nicht oh- 
ne 

/ * ' » ' 

r) V erfuch einer pragmatischen Gefchichte der Jnneukunie % 
von &urt Sprenget- Th. XI. 433. If. 
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ne tiefen Eindruck auf Mn oemiith vorüber gegan- 
gen fey. Die Menfrhe» in IPagen folcher- Angft *n 
fehen, ift eben fo fchrccklich als lehrreich. 



! a. 



Siebentes Kapitel. 

Troilus und Cnf.ide. Boceactio, 



\ 



Bald nach jenem allgemeinen Unglück Euro 
pcrs erfreute Chaucer feine Nation mit einem zwei- 
ten Gedichte in englifcher Sprache, welches eben 
ftj vorzüglich als der ,, JJof der liebe" , aber von 
groferem Umfange war. Das epifche Gedicht ,, Troi- 
lus vnil Crejeide" ward von ihm , wahrfcheinlich 
noch während feines Aufenthalts auf der Univerli* 
tat Oxford, welche er üiit Cambridge verwechfelt 
hatten), oder doch bald nach demfeiben etwa im 
Jahre 1 550 .herausgegeben. Darin kommen wenig- 
ftens alle überein , dafs diefes Werk feinem jugend- 
lichen Alter noch angehöre. 



Die Fabel des Gedichtes ift kurz diefe. Kolchos, , 

„ I 

der grofse Wahrfager des gncchifclun Heers, iflt, 

nach der Vorausfetzung des Dichters, ein geborner 

' '■ Tre- 

- *) Die Behauptung, daf« Chaueer Oxford mit Cambridge 
verwechfelt habe, beruht theilt auf dem Zettgnifle Le- 
land's, theilt darauf, daf* drr jugendliche Verfuch „TVoi* 
ins und Crefride" de» Dichters Studiengeiioffen Stroda 
und Cower, von denen man mit allem Grunde annimrut. 
dafs ße zu Oxford „udirt haben, gewidmet iß. 



. 
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, Trojaner , welcher , das Sehickfal feineT Vaterftadl - 
vorherfehend , es für weife hält, fich insgeheim zu 
entfernen und zu dem Feinde überaugehen. Oiefs 
titut er mit fo vieler Vorficht, dafs er fogar feine 
einzige Tochter Creftide zurückläfst und der Rache 
feiner aufgebrachten Landsleute preisgiebt. Doch 
die Unglückliche findet Schutz bey Hector. Bald 
hierauf wird ein Feft gefeiert , wo fich bejr einem 
allgemeinen Zug in den Tempel auch Crefeide unter 
den trojanifchen Frauen befindet. Ihre Erfcheinung 
und ihr Benehmen bey diefer Gelegenheit werden 
von dem Dichter eben fo febön als zart gefchildert b). 
Hier ift es, wo Troilus. der Bruder Hectors, fie uner- 
wartet fieht , und fogleich von ihr gefefifelt wird. 
Pandarus, der Oheim der fchönen Crefeide, kömmt 

• 

b) Among there otlier folke was Crefeidai 
In widdowes habite blake: bin natheies i), 

Right as our ürft letten ia n o w an A, , 

In beaute fitft fo fiode fhe mäkelet 2); 

Her godely loking gladded all the pTees 3)} 

- H’as 4) ntver fene thing to be prait'd fo derre, 

Nor under cloude blake fo bright a fierrc, 

As waa Crefeide, tliei faiden everichone 5) 

Tbat her, beliebten in her blake wede; 

And yet fhe fiode ful lowe and All alone 
Behinden other folke in litel brede 6),. 

And nie the dore linder fhames drede, 

Simple’ of alire, and debonaire 7) of chere, 

Willi ful aAured loking and manere, 1 

1) neverthelef». ,,») witbont a peet. 

, 3) prefs , muliuudt. 4) «»* not. ' 

5 ) enry one. #) breadtli. 

7) grnilei coimeoui. 1 
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der Sehnfucht des Prinzen mit der gröfsten Be- 
reitwilligkeit entgegen , und wendet edle und' 
anedle Kunfte an , um Feine Nichte für diefen za 
gewinnen. £e gelingt; Troilus feiert den Triumph 
der Liebe, die Liebenden fchwelgen in Wonne. 
Nun aber gebeut das Schickfal Trennung. Kalchas, 
voll Verlangen, feine Tochter wiederzufehen, fchlägt 
eine Auswechflung der Gefangenen vor. Crefeide * 
wird gegen Antenor ihrem Vater zurückgegeben. i 
Der Schmerz der Liebenden über die Trennung ift 
grenzenlos d). Zuletzt befcblieffen fie , ßch 
in zehen Tagen wiederzufeben , und Crefeide ver- 
fpiricht , entweder unter einem Vorwand oder 

' ver* 

• ' ' J 

c) Schon das erfte Wort der Bernhignng, walche» Pan- 
darus dem Prinzen fegt, wirkt mit Macht auf diefen. 

Dan Troilus lay tbo 8 ) no. lenger doun, 

But ap anön apon liis Hede baie. 

And in the felda he played the lioun ; - . 

Wo was that Greka, that vrith him met that daie ; 
And in the touno bis maner tho forthe g) aie 
So godely was and gat him fo in grace, 

That eche him lov’d, that loked in his face. 

For he ber.amen the frendlieft wight, 

The gentileft, and eke the molti fre, 

The truftiest, and one the belle knight, 

That ins his time was, or eis mighte be : 

Dede were his japes 10) and his cruelte, 

Dede his high porte, and al his maner ftrauage, 

And eclie of hem gan for a vertue chauuge. 

• r * 

d) Mit vieler Laune hat Chaucer Crefeiden» Ab fc Lied 
Von den trojanifchen Frauen gefeliildert. 

8 ) Uif n- 9) tbencefon. io) fibet. 



'Digitized by Google 



4 



/ 7 3 

verftohlner Weife nach Troja au diefer Zeit zurück« 
aukommen. Allein im Lager der Griechen gewinnt 
Diomedes ihre Liebe. Der zehnte Tag erfcheint. 
Kaum glänzen die erden S »rahlen der Sonne am Him- 
mel, als.Troilua, von Pandarua begleitet, auf den 
Mauern der Stadt die Ankunft Crefeidens erwartet. 
Oft trügt ihn fein Auge, und er vvähnt, fie nähere 
fich; allein der Tag verflieicht und es wird Abend, 
ohne dafs fie erfcheint. Päfndarns trüftet ihn mit 
der Nacht, wo fie gewifs kommen werde,.; Die 
Nacht finkt herab , Crefeide kömmt nicht, Troilus 
und fein Freund find genöthigt, nach ihrer Woh- 
nung aurückzukehren. Der Liebende fchmeichelt 
. - . '■ • fich 



Quod n) firft that one, J *ra glad tTuely 

Becaufe of you , that fhal yonr father se ; • ■ ■ ' 

Another faied, Y wis foam not T, .• 

For all to little liatli fhe witli ua be; 

Quod 11) tho 12) tbe tliirde, I bope ywi* that fhe 
Sball bringen us tbe pece on every iide, 

That, when fhe goth, alinighite God her ,gide. 

And- bufilie thei gönnen her comforten „ , 

On thi'ng, God wot, on which fhe litrle thotight. 
And with her 13) tales wenden 14) her diaponen. 

And to be glad tbei ofte her befought. . 

• • • ' • • • • • • • 

Tho 15) Vrordd» and tho 15) womannithe thinges, 'i 
She herd hem right aa tho fhe thenntia 16.) were; 

For, Got it wote, lier hene on other thing is, 
Altough the body fat emong hem there. 

« • e • • e 4 • ' • 

So that fbe feite almofie her herte die 

For wo, and werie of that companie. 

• ‘ • t * ’ ^ 

ti) qnoih. u) then. ij) their. 

14) weened, thoujht. ij) thofe. j«) theace. 
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fleh indelfen , dafs irgend eia Zufall fie für beute 
abgcbalten habe. Es vergehen vier, fünf, feebs 
Tage, ohne daTs Crefeide etwas von Geh hören lafst. 
Ttuilus verlinkt in die tiefße Traurigkeit. Seine 
Freunde können ihn kaum noch erkennen, Co hat 
er ßch verändert. Bleich, matt Und abgezehrt, iß 
er nicht fähig, ohne Stütze zu gehen. Sein Vater, 
feine Mutter, feine Brüder und Schwellern bemü- 
hen ßch umfonfl , die Urfache feines Kummers zu 
erfahren. Er will nichts entdecken, als dafs fein 
Gemüt h tief angegriffen und er begierig zu Herben 
fey. Einen feiner Träume deutet feine Sch weder 
Caflandra auf die flrafbare Vertraulichkeit zwilchen 
Diomedea und Ctefeide; allein er vertagt ihrer pro- 
phctifchen Kunft feinen Glauben, Endlich werden 
ihre Worte juf eine Art beßätigt , die keinen Zwei- 
fel übrig läfst. ln einem Ausfall der Belagerten wird 
Diomedes von Deiphobus entwaffnet und feines 
Panzerhemdes beraubt. Troilua unlerfucht diefe 
Trophäe , und findet in ihr , gerade auf der Stelle 
des Herzens , daffelbe Kleinod , welches Crefeide 
bey ihrer Trennung von ihm empfangen hatte. Das 
Leben hat nun keinen Werth mehr für ihn, er, ftiirzt 
ßch in die gröfsten Gefahren und wird endlich 
Achill geiödtet. 

t • 

Ein Epos im ftrengen Sinne des Wortes ill £rey- 
lich diefs Gedicht nicht; es ill blofs 'eine Liebe»- 
gefchichte in Verfe gebracht. Auch kann nicht ge- 
läugnet werden , dafs Chaucer in diefem Gedichte 

oft 

* \ 

* » - • 
.1 



Digitized by Googlo 



®ft gar zu weitfchweifig iß, und lieh nieht feiten 
Toga» Gemeinheit, Plattheit and Rohheit zu Schul», 
den komme?! läfst. Bey vielen Mängeln enthalt 
indeffen „Troilus und Crefeide” auch manche fchö- 
ne Stellen. Der Adel, welchen der Dichter über 
feine Liebenden verbreitet, und der ächtromanti- 
' fche Geiß , in welchem er die Freuden und Leiden 
ihres VerhältniiTes fchildert , find unverkennbar. 
' la , wenn wir die Zeit und den damaligen Zuftand 
der englifchen Sprache erwägen, fo fcönneu wir 
diefs Gedicht beynahe für ein Wunder aufehen. 
Wie Minerva fchien es mit voller Rüßung aus Jupi- 
ters Haupte entfprungen zu feyn. MandevilU , 

PViklijf und Go wer , welche wir nächß Chaucern 
die drey Evangeliften der englifchen Sprache uen- 
den können, befchiftigten Ach, ob Ae wohl älter’ 
als er waren, nicht fo frühzeitig mit VerbelTerung 
ihrer Sprache. Chaucer überrafchte recht •eigent- 
lich feine Landsleute mit einem Gedichte in engli- 
fcher Sprache, welches eben fo klar, eigenthümlich 
und beßimmt im Ausdrucke , als reich und harmo- 
nifch in der Verfification war. Der „Hof der Liebe,” 
obfehon gleich vortrefflich, war zu kurz und Räch- 
flg, um allgemeine Aufmerkfamkeit zu erregen. 
Pazu war „ Troilus und Crefeide ” vortreflich geeig- 
net; auch ward es von keiner der fpäteren Dichtun- 
gen Chaucers , die Canterbury Tales , diePe Furcht 
fernes linkenden Lebens, ausgenommen, übertrof- 
fen. Ohne Zweifel war es daher auch vorzüglich 
diefes Gedicht, was ihm den Weg zum Ruhme und 

zum 
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rum Glücke bahnte. Auch erhielt dalTelbe auffeir» 
dem Lobe Philipp Sidney's in der Vertheidigung 
der Poefie viele andere Beweife den Beyfalls. Der 
Dichter eines nachfolgenden Zeitalters , den man 
jetzt für Robert Henry jon hält, fchrieb eine Fort- 
fetznng des Gedichtes oder ein feebftes Buch deJTql-; 
ben , welches gewöhnlich „ Crefeidens Teßtament'\ 
genannt wird e). Auch wurde dalTelbe v,on Franz. 
Kinaßon unter der Regierung Karls I. in das Latein 
Bifche überfetzt und mit Erklärungen und Anmer- 
kungen begleitet. Endlich liegt es höchft wahr- 
scheinlich einem von Shackefpears Stücken zu 
Grunde. .u ' • 



Chaucer gefleht indeffen felbft offen und be-, 
fiimmt , dafs er diefs Gedicht aus dem Lateinischen 

' . : , . , eine* 



*) Diefes „Teflament Crefeidens" findet fich in den mei- 
ften Augaben von Chaucer, ift von den erflen Heraus- 
gebern des Dichters Werken ohne ’älle Bemerkungen 
und fo beygefügt worden, als ob et ihm angehörte, 

, ja Irland und andere Alterthuiusforfcher haben et wirk- 
lich Chaucer’n zugefchrieben. Dem ift aber nicht fo, 
-•* wie die: Schrift felbft lagt. deren Urfprung überdiefa 
JVtr. JJrry folgendermafsen aufgebellt hat. ,.Der Vci> 
falTer von Crefeidens Teftament,” Tagt tlrry , „war," 

• vrie Sir Jamet Erltkin » Graf von Kelly , und verfehle^, 
dene alte fehottifche Gelehrte berichten, ein gewiffeif 
JVIr. Robert Hend^rfon , eriler Lehrer zu Dumferlht , wel- 
cher gegen das Ende der Regierung Heinvicht Fl/D 
lebte.” Dieter Henderfon ift aber ohne Zweifel eine 
pnd diefelbe Perfon ,mit Mr. Robert Henryfon von 
Dumferlin, den William Dunlar unter den fcbottifchen 
-'‘Dichtern aufzählt. ■ s v 
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eines ge wißen Lollius , jedoch firey und ungezwun- 
gen überfetzt habe. Wer nuu aber diefer Lollius 
fey , liegt im Dunkeln. Einige glauben : Boccaccio, 
deflen Filojirato auffallende Aehnlicbkeit mit ,, Troi - 
lus Und Crefeide ” hat, fey unter dem Namen des 
Lollius verborgen. Allein es ift wahrfcheinlicher, 
dafs beyde, Chaucer und Boccaccio, aus einer drit- 
ten gemeinfamen , für uns verlornen, Quelle ge- 
fchüpft haben f). Wie dem feyn mag, fo hatte 
' , Boc- 

f) ,,Treilut und Crefeide" ward wahrfcheinlich gegen das 
11 Jahr 1330 vollendet; Roecaccio't Filvftrato aber mag 
fchon gegen das Jahr 1542 vollendet gewefen feyn. 
ln Hinlicht auf die Zeit iit es alto gar nicht un- 
möglich y den Troilus für eine Überfettung des Filo- 
flrato an halten. Allein wenn man bedenkt, einmal* 
wie langfam und befchrSnht der literarifche Verkehr 
in jenen Zeiten swifchen England und Italien war, 
dann, dafs Chaucer damals noch keine Verbindungen 1 
auf dem feilen Lande hatte, wie auch dafs Boccaccio 
noch nicht zu feinem fpätern glänzendem Ruhme ge- 
langt war, fo ift es un wahrfcheinlich , dafs des Letz- 
tem jugendlicher Verfuch fobald die Ehre einer Über- 1 
letzung int Englifche erhalten haben Tollte. Zwar fin- 
det fich die Überfettung eines Sonnets des Petrarca 1 

im Troilus; allein Petrarca, ob er gleich nur neun 
Jahre älter war als Boccaccio , war doch weit früher 
berühmt als diefer. Und zu welchem Ende füllte 
, den Chaucer den Namen Lo/föta erdichtet haben? 

Oder follte diefer Name etwa deflhalb erdichtet feyn, 
weil unt ein folcher Dichter des Mittelalters unbe- 
kannt ift? Aber, wie vieler Schriften können mit den 
« Namen ihrer Verfaßter in der Dunkelheit des Mittel- 
alters vorloren gegangen feyn 1 Wenn Boccaccio’s Fi- 
loftrato beynahe verloren ging, wie kann es aufFallen, 
dafs das Original des Filoftrato und der Name dee 
Verfallen deflelbon in gänzliche Vergeflenlieit geratheu 
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Boccaccio vielfachen Einflufs auf Chaucer’n, und 

, et 

es durfte daher hier der Ort feyn , den Schöpfer der 
italienifchen Profe in das Gedächtnifs unferer Lcfcr 
zurückzurufen. 

Giovanni Boccaccio de Certaldo vollendete 
das Triumvirat der grofsen Wiederherfteller der äft-> 
hetifchen Cnltur in Italien. Er war geboren im Jah- 
re 13 » 3 J er war folglich neun Jahre jünger als 
PetTarca und fünfzehn Jahre älter zl» Chaucer. Bis 
in fein acht und zwanzigfies Jahr mufste er wider 
feinen Willen das Gefchält feines Vaters, eines Kauf- 
manns und Bürgers zu Florenz, treiben. Jetzt erd - 
konnte er ungehindert den Mufen leben, die er 
von früher Jugend an liebgewounen hatte. Mit 
dem heiligen Ernfle des Mannes weihete er fich 

•O 

aber auch von nun* an allen den Studien, wo- 
durch er fich, wie er glaubte, zum hohen Dich- 
terberufe vörbereiten könnte, Mit Enthuliasmns 
umfafste er befondera die grieebifohe Literatur. Um 

ganz 

• / ' * 

\ 

find ? Auch war bekanntlich Boccaccio fehr ofi fiberj 
fetter; Warum konnte er es nicht auch in diefem lal- 
le gewefen feyn? Hierzu kömmt, daf» Chaucer in 
dem „Haufe det Ruhms" unter andern die Schrihfieller 
anführt, welche über die Gefcliichte von Troja ge- 
fchiiebeu haben, und unter diefen auch Lolliua. End- v ' - 
lieh findet fich bey vieler Ähnlichkeit zwifchen Chau- 
cer* Traihit uttJ Crefeidt" und ßvccacsio't Riloßrato 
doch auch manche Verfchiedenheit ; befonder* aber 
zeichnet fich „ Troiiut und Crefeide” durch euren grö- 
fern Umfang aus. 
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gart* eiuheimifch zu werden auf dem Schauplatz« 

der alten Welt fchrieb er fogar ein Buch über di« 

Genealogie der Götter, eine Art Wörterbuch über 
« 

die alte Geographie, und ein hidorifches Werk von 
berühmten Männern und Frauen. Fiametta , der 1 
Sage nach Maria von Arragonien, eine natürliche 
Tochter des Königs Robert von Neapel, nähfte 
auch bey ihm, wie bey Dante Beatrice und Laura 
bey Petrarca, dae Feuer des Enthufiasmus. Petrar- 
ca war fein Freuud. Er theilte mit diefetn die glü- 
hende Liebe für die ewigen Müder der Alten, aber 
um die griechifche Literatur erwarb fich Boccaccio 
noch grüfsere Verdienfte als Petrarca. Von den ly. 
rifchen Gedichten Boccaccio's find viele vergeiTep ; 
er hatte mehr Talent für epifche Coropoßtionen. 

Auch war er der erde, der es auf ein eigentliches 
Heldengedicht in der italienifchen Sprache anlegte. 
Wenigdena wird feine Thejeide für die ältede Epo- 
pee der Italiener gehalten. Diefelbe hat aber auch 
«Ile Gebrechen eines erden Verfuches. Gelungene* 
jd fein Filoßrato , wobey ihn, wie es fcheint, dis 
Liebe zu Fiametta vorzüglich begeifterte. Da* 

„ Fiefolanifche Nymphengedickt ( il Nymphale Fiefo - 
lano\ v das dritte unter Boccaccio’s gröfsern Gedich- 
ten , fo wie ,,die Lieberer fcheinung ( l'amorofa Fi- 
fione ),’! wenn diefs letztere Gedicht anders ihm an- 
gehört, flehen tief unter dem Filodrato. Endlich 
letzt , i d dintt oder die Comoedie von den ßorentiui- 
phen Nymphen" id das ältede Schäfergedicht in der 
neuern Literatur, .und nicht ganz ohne glückliche 

Nach- • 
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' Nachbildung der Scbäfergcdichte Vifgils. Jedoch 
alle ditfe poetifchen Verfnche Boccaccio’« worden, 
durch feine Verdienfte um die Bildung der italieni- 
fchen Prüfe weil übertrofi'en. Bildung und Vered- 
lung der italienrfchen Profe war fein eigentlicher Be- 
' xuf * und ca ift erfreulich au fehen , wie er hierin 
mehr und mehr fich zur Vollkommenheit erhob. 
Der „Philo copos (U Filocopo'f , vermutklich Boc- 
caccio’s erfter Verfuch in der römantifchen Profe, 
ift noch äufferft unvollkommen; aber fchon fein 
zweyter Roman, „di e liebende Fiametta (f amorofa. 
Fiametta)" ift weit vorzüglicher. Der Corbaccio 
oder das Labyrinth der Liebe ( laberintho d'amore t 
altrimenti chiamalo.il Corbaccio )" mag ein Erzeug- 
nis der Leidenfchaft feyn. Manche andere Vor- 
übungen des Dichters für die Bildung der italieni- 
fchen Profe find vielleicht unbekannt. Endlich fand 
fein Geift die eigentliche Heimath g). Die hundert 
Kleinen Erzählungen oder Novellen , die er unter 
dem Namen des Vecamtron» kunftreich uüd unge- 
zwungen in einer Sammlung verbunden hat, galten 
vor vielen andern Schriften, die er gefchrieben, vom 
Anfänge an für ein - Mutier correcter, tofcanifcher 
Diction. Sie find aber auch ein unverfiegbarer 

— Quell 

1 4 f 

g) S. Gefchichte der Voeße find Beredfnmkeit feit dem En* 
de dei dreizehnten Jahrhundert i. Von Friedrich Bouter- 
uieci. Güttingen , 1801. Band I. S. »70 ff . Man Wird 
es un» nicht veraTgen , daf» wir bev Boccaccio dem 
eben fo geiflreicben als gründlichen Deutfehen lieber 
gefolgt find, als Herrn Godwin, 
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Qtiell intereflanter Gefehichten für die Dichter jeder 
Nation, ein fchöner Übergang von dem Mährehen 
des Ritterthums zum neuern Roman , ein Gemälde 
und Vorbild des gefelligern Lebens der neuern Welt, 
Noch verdient von ihm bemerkt zu werden, dafs 
er der erfte war, der in Florenz die Lehrerftelle be- 
gleitete, welche die Regierung dafelbß zur Erklä- 
rung der göttlichen Comödie des Dante geßiftet- 
hatte. Seine fruchtbare Artficht von diefer wunder- 
famen Dichtung machte ihn diefes Berufs werth-. 

Er hielt lie für eine irdifche Hülle und körperliche 
Einkleidung der unGchtbafen Dinge und der göttli- 
chen Kräfte, und nannte Ge geradezu eine Art von 
"Theologie, die nur allgemein Verftändiicher und 
lieblicher fey , als die eigentlich fogenannte. Er 
ftarb (i375) ein Jahr nach feinem Freunde Petrarca» 

^ ^ ' 

Achtes Kapitel. 

Strode und Gower. Chaucerl Verbindungen mit dem engli- 
fchen Hofe. 

Die fernere Bildungsgefcbichte Chaucera’ liegt 
im Dunkeln. Selbft über feine frühem Verhältniflie 
mit Strode und Gower , welchen er ^Troilus und 
Crefeide" ' gewidmet hat, mangeln uns genauere 
Nachrichten. Sehr wahrfcheinlich ift es indeffen» 
dafs jene Männer zugleich mit ihm zu Oxford ßu- 
dirt haben und feit diefem Zeitpunct feine Freunde 
gewefen find. 

t 
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Von StroAc insbefondere find untere Nich-> 
richten äuilerft dürftig. Wir willen kaum von ihm, 
dafs er, ein heftiger Gegner Wiklifis , unter den 
Gelehrten, auf welchp Oxford im vierzehnten Jahr* 
hunderte ftolz feyn durfte, fich nicht nur durch phi- 
lofophifgbe Bildung, lundern auch als Dichter rühm- 
lich ausgezeichnet habe. » 

* I 

. Weit bekannter in den Jahrbüchern der engli- 
fchen Literatur ift Gawer’s Name. Er war noch, 
vor Chancer als Dichter aufgetreten , obwohl nicht 
in englifcher Sprache. Bald wetteiferte er jedoch 
mit dem Letztem in Veredlung der gemeinfamen 
Mutterfprache. In feinen englifcheu Gedichten 
herrfcht ein fo zartes Gefühl, ein fo leicht fliefsen« 
der Ausdruck, dafs er in diefer Hinficht feine Nach- 
folger im fünfzehnten Jahrhunderte weit hinter fich 
■ .. 

zuriickläfst. Übrigens liegt feine Herkunft, fein 
Geburtsort und Telbfi fein urfprünglicher Beruf im 
Dunkeln. Nur foviel »ft gewifs , dafs er mit Tho- 
mas von FVoodßock , Herzog von Glouceßer , in 
engen Verbindungen ftand. Mit Chaucer lebte er 
gegen vierzig Jahre in ungeftörter Freundfchaft; erft 
am Abende ihres Lebens entfremdeten fie fich, aus 
Gründen, die uns unbekannt find, von einander a). 

Ahne- 

" 4 

») Van Chaueer wird erzählt, da f» er in dem Prolog tu „Man 
, N oj Lawt 7 a Ir (CaHterbufif Ta l-l , v. 4497-J” indirecte An-^ 
•üglichkeiten gegen GoVver eingeilreut liebe; und Höf- 
lichkeiten, welche, dieler .in dem Epilog feiner Schrift 
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Ahnete vielleich Gower, daTs feine Verdienßo, wel- 
che in ijerThat nicht gering waren b ), durch Cliau- 
cer’s Ruhm würden verdunkelt weiden? . So ge- 
fchah es wenigftens wirklich. Der glanzende und 
verdiente Ruhm ChauCer’s hat von dem Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts an .bis auf diefe Zeiten ei- 

* t \ 

neri ungerechten Schatten über Gower s literarifche 
Laufbahn verbreitet. 

F ö ‘ In 

' i * 

„de Confrffioue AmantiV früher äußerte, fehlen in einigen 
Hand fchrifien , und wurden wahtfcheiniich Von dem 
Yerfaßer Mbft zuiückgenommen, 

fc) Gower’ s Werke lind: 1. fünfzig Balladen in franziifi- 

- ifcher Sprache ; S. Speculum medifaftMr , ebenfalls franzit- 
fiicli ; ^^Lonfeffiu Amantii . engiifcb ; dann lateinifchi 
1. Vox (MrnnaKtii ; 2. Cronica 7 ripertlt 4* djdhannir Goii'er^ 
de Depofm Ine Richardi il. tt Corona Hone Henriei IV- j 
3. £ncumion Hettrici IV.; 4. Contra Daemonis Aftutiam in 
Caufa Loüardiae ; 5. De Virtutbtit Hegis , ad Henriculh 
IV . ; 6 . De Vitio um Peßilentia Jub Ricardo II : Contra 

Mentis Saevitiam in Caufa fuperbiae;, g. Canfea Cartiit La- 
fciviam in Caufa Concupifcentiae ; 9. Contra Mundi Fallet- 
ciam in Caufa Perjurii.et Atiaritiae ; 10. De Lucis Scruti- ' 

nio , contra Tencbrn Vhiorum; 11. Pannata Paria lolvm- 
«ii Gou/er , Liber, nt videtilr, ipfiu* autoris. Hier nd*’ 
Einige« von feinem Catalog der Häupter der rnfurroctiod 
der Gemeinen unter Richard II. aui der „ Vox CU * 
mantir" : 

/ 

Watte vocat, cui Thomae venit, nequeSymmo refardat, 
Bitteque, Gibbe, fnnul Hvkhe, venire jubent. 

Colle furit, quem Gibbe juvat nociimcnta parantes. 

Cum quibua ad daran tun Wille coire vovit 
Drigge ra pit, dumDaive ßrepit. eortle« eft quibutHobb« 

I. orkin , et in*medio non minor effe pulat. 

II ud de ferit quoa Judde terit, dum Tibbe juvatur 

Jakke domos que viros velltt, et enfe necat, etc. etei 
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ln dem Zeiträume von 134. *r bi» 1355 bes:ab 
lieh Chaucer vyahrfcheinlich nach Paris, um dafelbfi-, 
nach der Sitte feiner Landsleute, die zu Oxford und 
Cambridge begonnenen §tudien fortzufetzen Nach 
feiner Rückkehr aus Frankreich fuchte er lieh, wie 
man vermnihet, zu London, in den Jahren von l 555 
bis 1358 * zum Gefchäftsmanne auszubilden. ln 
eben diefe Zeit fällt wahrfcheinlich auch feine Über- 
fetzung von ,. Palamon und streite" , eine Epopoe, 
welche er fpäterhin in feine Canterbury Tales auf- 
genommen hat c). Auch überfetzte er um diefe 
Zeit die Troßgründe ( Confolatio Philofophiae ) des 
Boethius. Diefe letztere Überfetzung Hieben nicht 
fehr treu, war aber doch für jene Zeiten eine erfreu- 
liche Bereicherung der englifchen Sprache. 

t 

Als Chancer ungefähr dreyfsig Jahre alt war, 
kam er in nähere Verbindungen mit dem englifcheu 
Hofe. Eduard III., welchem Chaucer’s aufblühen- 
des Talent wohl nicht entgangen war, gab ihm um 
diefe Zeit wahrfcheinlich den ehrenvollen Auftrag, 
die Bildung feine* dritten Sohnes , Johanns von 
Genth, Grafen von Richmond , zu leiten. Mit dem 
letztem Rand wenigftens der Dichter von diefem, 
1 Zeit- 

en Chaneer's „Valemon und Jreite" hat fo grofso Ärm- 
lichkeit mit Boccaccio’* Thefeide , daf» entweder beyde 
’ aua einer gemeinfamen Quelle &efchöpft leyn müflen, 

oder Chaucer' a Gedicht eine Überfetzung von dem Ge- 
dichte Boccaccio’s iß.* . \ 
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Zeitpunkte an fein ganzes Leben hindurch in fehr < 

genauer Verbindung, 

• ^ ' 

Der englifcbe Hof war damals fehr glänzend. 

Eduard III. gab durch fein Kriegsglück in Frank- 
reich den Engländern Muth und hohen Geiß. Die 
Siege bey CreJJy (2 6. Auguß 1346) und Poilieres 
(19. September 1356) hoben die englifche Ijation 
mit Macht empor. — Auch Philippe, die Gemah- 
lin Eduards III, glänzt in der Reihe der Heldinnen. 

Als ihr Gemahl, aus Vcranlaffung des Feldzuges von 
CreiTy, abwefend war, hielt es König David Bruce 
von Schottland , Frankreichs enger Bundesgenoffe, 
für eine günßige Gelegenheit, in England einzu- » 
fallen. Solche Gefahr machte aber die Königinn 
nicht muthlos, obwohl ihr Gemahl mit der Blüthe 
der Truppen fich in Frankreich befand. Sie brach- 
te, fo gut fie es vermochte, eia Heer zufammen, 
vertraute daffelbe dem Commando des Lord Piercys 
und begleitete es felbß auf dem Marfche. Als fie 
bey Nevilles Crofs, unweit Durham, den Feind zu 
Geficht bekamen , ritt die Königin durch die Reir 
hen, ermahnte die Soldaten zu muthvollem Wider- 
ftande, und verlief* das Lager nicht eher, als bis 
beyde Heere auf dem Puncte ftanden, die Schlacht - . - 

zu beginnen. Das englifchp Heer war nur zwölf- 
taufend Mann ftark, die Schotten follen gegen fünf* 
sigtaufend Mann gezählt haben. Aber befeelt durch 
den unerfchrockenen Muth der Königin wurden die 
Engländer die Sieger des Tages und machten den 
■ fchot- 

1 ■ ; . 

\ 

/ 
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fchottifchen König zu ihrem Gefangenen. Als der 
Fenlzug gpendet war, fchüfte Philippe lieh nach 
' Frankreich ein , um ihren Gemahl zu befuchen, wel- 
cher, fiegreich in Crefly's Gefilden, jetzt Calais be- 
lagerte Hier Ilimmte lie den Sieger zur Milde ge- 
gen die Befiegten. Der ächte Geift des lUtterthuma 
befeelte die hohe Frau. Eine BUithe von Söhnen 
Umgab die tcehichen Eltern. Eduard , derjehwar- 
ze Prinz, der äitefle Sohn Eduards III., wird all- 
gemein als einer der vollchdetften Helden betrach- 
tet, welchen die Schule des lGlterthums je erzogen 
hat, und fein ruhmvolles Leben von fechs und vier- 
zig Jahren ward nie von dem Hauch des Tadels be- 
rührt. L'.ouel von Antwerpen , Eduards zweyter 
Sc hn , war ollen, edel, menfchenfreumllich und 
fiuirerfl populär. • Johann von Genth , welcher Edu- 
ards dritter Sohn und der Freund Chaucer’s war, 

* 

hefafs in hohem Grade die Liebe und das Vertrauen 
feines Vaters. Edmund von Langley, der vierte Sohn, 
war ein fchwacber Prinz, aber von unbefcholtenem 
Characecr. Endlich Thomas von JVoodjiock , der 
jüngfle, ein vielverfprecheuder Jüngling, war der 
Freund Gowers. , 

. < *• 
Um die Zeit, als, unferer Vermuthung nach, 
Chancer mit demenglifchen Hofe in Verbindung trat, 
war Eduard 1IL lechs und vierzig Jahre alt, und 
feine Gemahlin Philippe beynahe in gleichem Alter. 

Der feilwarze Prinz , welcher fich bereits auf dem 

/ •* 

Schlachtfelde von Crefly ausgezeichnet hatte, ge- 
wann 

t * 



> / ■ ' 
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wann in dem acht und zwanzigßen Jahre feines Le- 
bens die Schlacht bey Poitiers, wo er den .König . 
von Frankreich zu feinem Gefangenen machte. Lio- 
nel von Antwerpen war jetzt zwanzig Jahre alt, Jo- 
hann von Genth achtzehn, Edmund fiebzehn und 
Thomas von Woodflock noch ein Kind. 



Neuntes Kapitel. 

i ' 

Dar Parlament der Vögel. Chance/ 1 Traum. 

Wahrfcheinlich fchon in dem erßen Jahre a) 
feines Aufenthaltes an dem Hofe ichTieb Chaucer 
„dar Parlament der V ögel" b) ; ein Gedicht, worin 
er die Gefühle Johanns von Genth für Blanko, c). 



a) Da das Gedicht die Bewerbung des Grafen von Rich- 
mond 12 Monate hinan* fetzt , und die Vermählung im 
May 1359 vollzogen ward, l o fällt das Datum de» Ge- 
dicht» in das Jahr 1353. 

h) The ajfembly of Pou/lt and th» Parliarr.cnt of Blrdr. 

- t 

c) Hier nur Einige« von der Schilderung Blanka'», weh 
" ehe Chaucer in dem Book of ike DuchelT dem Herzoge. 
Von Lancafier in den Mund legt. 

I fawe her daunce fo comely, 

Carol and fing fo fwetely. 

And laugh and play fo wom anly. 

And loken fo debongir'y. 

So godely fpeKe and fo frendely, 

Tkat certe I trowe that never mon 
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die Tochter des 



Herzogs Heinrich von Lanca- 

% ‘ 



Her 



N'as fena fo blisful a treforet * 

For every here on her hed, 

The fothe to fay, it was not red, 

No neithor . yeiowe’ ne browne it n’ai. 

Me thounght juoite iike to golde it was. 

But whicha vifage 1) had fo therto! 

Alas! my harte is- wonder 2) wo. 

That I ne pan difcpiven it. 

• / 

But thus moche I dare faine that fhe. 

Was white, rody, freshe , lifely hewed. 

But foche a faireneffe of a necke 

Yhad that swete, that bone nor brecke 5) 

N’as there none feen that roifle. falte ; 

It was white, fntoth.e, ßroight, and pure flaue, 
Withouten hole, or canel bone 4), 

And by feming, fhe ne had none. >• 

Her throte, as I.have nowe memoire, 

Sem'd aa a rounde tour of yvoire. 

Right faire fholders, and body longo 
She had and armes ever lith 5), 

Fattifhe, fleshy, nat grete ther with. 

Right white handes, and nailes rede, 

Rounde breftes, and of a gode brede 6 ) 

Her hippds were, a Itreight flaue backe j 
I knewe on her none other lacke. 

For ce'rtcs nature had foche lefte 7) 

To make that faiTe, that trewly Che, 

.... that be it ner fo derke, 

. Methink 'th I fee her evermo, 

I) wliat a cnmplexion I wondreu» fad. 

3) brack, brokcn pari, 4) Manuel bone, cUricle. 

S) taper, flexible, 4 ) bieadih. 

7) luQ , (lehre. 



-a. 
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fter d), mit der Theilnahrae eines Freundes feierte. 

Blanka batte den Prinzen von zarter Kindheit an 
gefeffelt, und (liefet, deüen ritterliche Bildung jetzt 
vollendet war, und der bereits an den Kriegen des 
Vaters Theil genommen hatte , wünfchte nun nichts 
fehnlicher, als dje Hand der Geliebten Verwandten 
au erhalten. 

V » Das 

Her eyen Tem’d anone fhe wolde • 

Have mercy, folly wenden ß) fo, 

But it was ner tiie rather do; 

It n as no counter feted t hin ge, 

It was her offne pure loking; 

For that the goddeße dame Nature 
Had made hem open bv mefura 
And clofe ; for, were die ner fo glad. 

Her loking was not folifhe fprad, 

No wildely, though that The plaide ; 

But er me thought her eyek faide, 

„By God , rny wrathe is al foryeve”; 

Therwith her 9) liße fo vrel to live, 

That dulnelTe was of her adrad 10), \ 

She n’as to 11) fobre ne to 11) glad. 

In alle thinget more mefure 12) 

* Had never I trowo creature. etc. . 



i) Der Herzog Heinrich von Lancaßer, ein Enkel Ed- 
munds, des jangcm Bruder* Eduards I., ward wegen 
feines edeln Charakters allgemein beliebt , von Eduard 
III. als Freund, und von deflen Söhnen als Vater ver- 
ehrt. Er hatte >wey Töchter, Mathilde, Gemahlin 
Herzog Wilhelms von Baiern, welche zwey Jahre il- 
ter als Graf Richmond , und Blanka, welche von glei- 
chem Alter mit dem letztem war. 

' • * 1 

I) Fancitd. 9) it pleafed hex. < 10) »fraid. 

II) too. 12) Booerauon. 



f 
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„Das Parlament der V ögcl ’’ -beginnt mit ei- 
nem anmuthigeh Auszug« aus dein Traume Scipid’s 
von Cicero nach Macrobius. Der Dichter hatte fich 
einen ganzen Tag mit diefem Traum befchäftigt; „ 
wie ihm überhaupt das Lefen der Alten unendliches 
Vergnügen gewährte: „denn”, tagt er, „wie aus 
alten Aeckern neue Saat hervorbluht, fo geht aus 
alten Büchern neue Wiflenfchaft hervor <•). — Die 
Sonne geht unter i das Licht, bey dem er gelefen, 
verlifcht, er begiebt fich zur Ruhe, Da träumt er, 
dafs er, gleich dem jungem Scipio, von dem Über- 
winder Hannibals begleitet werde. In der Gefell- 
fchaft des ehrwürdigen Mannes kömmt er in einen 
Haiß und in einen Tempel, welcher dem Gotte der 
Liebe geheiligt ift. Scipio verfchwindet itzt ; der 
Ernft geht in Scherz über. Die Schilderung des 
Hains und des Tempels, bey welcher der Dichter 
verweilt, enthält viele fchöne und zarte Züge, aber, 
-nach dem Gefchmacke feiner Zeit, auch manche 
Plattheiten. Endlich verläfst Chauccr den Tempel 
und begiebt fich wieder in den Hain , wo er auf 
dem freyen Platze eines mit Blumen bedeckten und 
von Bäumen überfebatteten Hügels die Natur, die • 7 
Königin,' die hohe Göttin, von Geflügel aller Art 

tim- 

. - • , ✓ 

e) For out of th« olde felde», a« men faietli, 

Cometli all this newe corne fro yere to yere; 

And out of olde bokes , in gode faieth, ‘ 

ComeiLi all tlüj newe fcience tli.u ruen lere 13). 

' 13) learn. 



Digittzed by Google 



9 * 



umgeben findfet. Die Vögel find an Set. Valentin’s 
Tag verfammelt, um die Göttin tun Gatten und 
Gattinnen zu bitten. Da finden fich Raubvögel, 
Waffervögelj die von Infekten und Würmern leben, 
und endlich folche , welche fielt von Körnern näh- 
ren (in diefe vier Klaffen thcilt Chaucer die Vögel 
ein); und jede diefer Klaffen hat ihren Kepräfentan« 
ten , welche der Falke , die Gans, der Kuckül^'und 
die Turteltaube find. Die Glattheit der Gatts, To 
wie die kleinliche Selbftfucht des Kuckucks, und 
überhaupt alle characteriftifcheu Merkmale vieler 
anderer Vögel, welche nach und nach crfcheinen, 
find mit vieler Laune gezeichnet. Die Heldin des 
Gedichts wird als ein Adler dargeftellt, welcher auf > 

der Hand der Göttin Natür' ruht. Ihre Gunft wird 
von drey Adlern gcfucht. Der erlle von diefen ill 
offenbar Graf Richmond, der mit gebeugtemHaujfte 1 
und demuthsvoller Geberde erfcheint. Der zweyte 
Adler gründet feine Anfpriiche darauf, dafs feine v 
Liebe zu der Geliebten fchon fo lange daure. Der 
dritte fetzt, wie der erfte, feine Hoffnung allein auf 
die Heftigkeit feiner Leidenfchaft. Chaucer behan- 
delt alle drey mit vieler Auszeichnung. Die Wage 
fcheint fich indeffen auf die Seite des erften, des 
königlichen Adlers, zu neigen ; feine Bewerbungen 
werden zwar nicht angenommen, aber doch, mit 
allem Anfcheine eines glücklichen Ausganges, nur 
für ein Jahr zurückge wiefern Hierauf wird die 

Verfammiung der Vögel, die mit dem gröfsten Ver- 
langen auf Urlaub warteten , entladen, und fie flat- 
tern 
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fern fröhlich davon. Das Geräufch, welches ihr 
Fing erregt, weckt den Dichter aus fei»enn Traume. 
Er erwacht und nimmt Bücher zur Hand, die er 
zu lefen gewohnt war. 

Cbancer’s nach fies Produckt ift „der Traum”, 

der zuerft in Speght’s Ausgabe 1597 gedruckt er- 

fchien Die Veranlaffung zu diefem Gedichte war 

wahrfcheinlich die Vermählung des Grafen Rich- 

mond mit der Prinzeffin Blanka , welche im May 
v • 

1359 gefeiert wurde. 

Diefs Gedicht ift mit den Wundern der Poefie 
der mittlern Zeit ganz angefüllt. Chaucer vermeint 
im Schlafe in ein Land verfetzt zu feyn, das nur von 
Frauen bewohnet, jeden Reiz, welcher die Sinne 
vergnügt, darbietet, und recht eigentlich der Sitz 
der Unfchuld, des Friedens und der Freude ift. 
Die Königin diefes glücklichen Staates ift durch ein 
Gefetz verbunden, alle lieben Jahre einmal lieh in 
ein weit entlegenes Land zu begeben , um dafelbft 
drey Apfel zu pflücken , deren jeder eine geheime 
\Vunderkraft enthält. Der erfte ertheilt feinem Be- 
fitzer ewige Jugend und Schönheit, der zweyte ge- 
währt blofs durch feinen Anblick den Genufs des 
köftlichften Mahles , und der dritte fchützt durch 
feinen Beßtz vor ^Uem Kummer und aller Unruhe. 
— Die Königin ift bey Chaucers Ankunft eben we- 
gen diefes Unternehmens abwefend ; man hoft aber 
auf ihre baldige Rückkehr. Sie kehrt indeffen we- 
niger 
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niger glücklich ,• als Tonft, wieder zurück und wird 

von zwey Fremden, einer Dame und einem Ritter, 
begleitet. Die Dame iß ihr zuvorgekommen und hat 
die Äpfel gepflückt, und dfcr Ritter will die Köni- 
gin in dem Augenblicke, da ihr das Vorhaben mifs- 
lingt , mit Gewalt in lein Schiff bringen , wird aber 
durch der Dame , welche lieh die Äpfel zneignete, 
daran verhindert, — ' Es zeigt fielt in der Folge, 
dafs der Ritter, der Sohn und Erbe eines Königs, 
lange fchon geTeifet ift, um eine unbekannte Daine 
aufznfuchen, welcher er feine Liebe weihen könn- 
te. Kaum erblickt er die Königin , als er fühlt, 1 
dafs fie die Geliebte iß, um derentwillen er taufend 
Länder durcbftrichen hat, und das Entzücken über 
diefe Entdeckung reifst ihn zu jener Gewaltthätig- 
keit hin, die er bald wieder bereut. Die fremde 
Dame nimmt beyde in ihr Schiff' und bringt fie in 
das Land , das die Königin mit Ungeduld erwartet. 
Doch kaum befindet fich die letztere wieder in ih- 
rem Reiche, als fie dem Ritter, entweder weil fie 
durch fein Betragen beleidiget, oder auch weil fie 
jeder ehelichen Verbindung abgeneigt iß, befehlen 
läfst , fich aus ihrem Staate zu entfernen. Diefe 
-Nachricht betrübt ihn fo fehr, dafs er ohnmächtig 
darnieder finkt. Aber gleich hierauf erfcheint Amor 
mit einer grofsen glänzenden Flotte, unff verwun- 
det das Herz der Königin. Die Folge davon läfst 
fich erwarten: die Liebenden verloben fich, und 
der Ritter kehrt in fein' väterliches Reich zurück, 
um fich ein Gefolge zu holen, -welches der Feier 

der 

\ 1 
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der Vermählung würdig fey. Zu diefer Reife hat 
ihn die Königin pit einem wunderfiimen Schilfe 
■^erfeht’B , welches, ohne Maft und Segel, in unge 
ftörlem Lauf, den Wünfchen feines. Herrn gernäfs, 
fortfchiür. Auch hat es. die Eigen fcha ft, lieh zu 
vergrößern , fo dafs e6 Rehs taufend Mann bequem 
faffen hann. Den Ritter in d äffen trifft ein unerwar- 
tetes Unglück. Sehr Vater war während feiner Ab- 
wesenheit geftorben; und aufferdem wird er f lbft 
durch d‘ e Zubereitungen zu der glänzenden Voll- 
ziehung feiner Vermählung über die zu feiner Ab- 
Vttefenheit beffimmte Zeit anfgebalten. Die Köni- 
gin glaubt, -ihr Ritter habe lie getäufcht, und aus 
Scham , ihr Herz fo leicht hingegeben zufbaben, 
fafst fie den Entfchlufs , eher zu Herben , als folchea 
Schimpf za überleben. Der Ritter erfährt bey fei- 
ner Ankunft, dafs fie nicht mehr ift, und ftöfst fich 
fogleich ^den Dolch ins Herz. Die Leichen der Lie- 
benden werden in das Land des Ritters gebracht, 
Und in einer prächtigen Abtey, welche der Begrab- 
nifsplatz feiner königlichen Vorfahren ift, beyge. 
fetzt. Den nächfferi Morgen kömmt ein fchöner 
Vogel mit blauen und grünen , goldumfänmten Fe- 
dern in die Abtey geflogen , fetzt fich «pf den Sarg 
der Königin und fingt mit leifem Tone drey liebli- 
che Lieder. Am Ende wird der kleine Säuger durch 
ein Gcräufeh, aufgefchrecht, und in dem Vorfatze, 
zu entkommen, fliegt er mit folcher Gewalt gegen 
ein Fenfter, dafs er zu .Boden finkt und fogleich 
fiirbt. Aber gleich darauf zeigt .fich eip «».derer 

Vogel, 
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Vogel, der eih Kraut im Schnäbel trägt, von \vel^ 
chem er ein Samerikürnchen nimmt und es in den 
§chnabel feines Gefährten legt. ^)er todte Vogel 
k;bt fogleich wieder auf, und fie fliegen zufammen 
davon. Die Aebtiflln des Kiofters war Zeuge diefqs 
Schaufpiels , und hefchliefst denfelben Verfuch mil 
der Königin zu machen, der gleiche Wirkung her- 
vorbringt. Die Königin und der Ritter werden lyjjt- 
de wieder lebendig, und die Vermählung wird mit 
der hüchllen Pracht und Fröhlichkeit gefeiert. 

Auch über Chaucer’s eigene LiebesverftändniiTe 
fpheint diefes Gedicht Andeutungen zu enthalten. 
•*— In feinem Hofe der Liebe äuflert er fleh, als ob 
ihn eine tiefe Neigung erfülle, und er fogar von 
der hohen Geliebten, die er anbetet, Ermunterung 
und Beyfall erhalten habe. Diefe Aeullerung wa£ 
indeilen wahrfcheinlich blofs als Dichtung zu ^eb-- 
tuen. In feinen folgenden Schriften verüchert er 
wenigftens wiederholt , dafs er eih Fremdling in dem 
Liebe fey. Diefs ift der Fall in „ifroilus und Cre- 
feide”, wie in dem „Parlament der Vögel’*. In deip 
gegenwärtigen Gedichte aber hat fleh fein Ton in^ 
diefer Hinpcht ganz verändert, , Er fpricht, befon- 
ders im Anfänge, von feiner Liebe höcbft anmuths- 
, voll, und im Tone eines mit wahrer Neigung er- 
füllten Gemüthes. Ja, er macht die Dame feines 
Herzens zu einer Hauptperfon feiner Dichtung. Sie 
ift es , die der Königin bey jenen Wunderäpfeln zu- 
vorkommt, diefelbe aus der Gewalt des Ritters be- 




frevt, und glücklich in ihr Land zurückbringt. Als 
fle die Königin dahin begleitet, freut fich der Dich- 
ter ihres Anblicks, und läfst fie mit der erllern in 
gleicher Tracht erfcheirien. Endlich will die Dame 
in ihr eigenes Land zurückkehren. Cbaucer Hellt 
die Königin als äufferft traurig darüber dar; fie will 
ihr ftjlbft ihre Krone abtreten , um fie von ihrer Ab- 
reife zurückzuhallen. 

> ' • ' . ’ • • , u 

Diefe Geliebte Cbancet’s war, wie wir tiefe* 
unten fehen werden , hüchft wahrfclieinlich feine 
nachherige Gemahlin , die Tochter von Payne de 
Honet oder Poet, aus Hennegau. Sie war Hofda- 
me der Gemahlin Eduards III., und hatte noch eine 
ältere Schweller Katharina, welche im Dienfte der 
Gräfin von Richmond ftand. Der Vater diefer hey-_ 
den Schwellern befafs wahrfcheinlich kein beträcht- 
liches Vermögen, allein er war Ritter und ein Mann 
von Ehre. Das Glück feiner ältern Tochter insbe- 
föndere war außerordentlich. Johann von Genth 
reichte derfelben in der Folge die Hand, und fie 
war die A eltermutter von Margaretha, Gräfin Von 
Richmond, König Heinrichs IV. Mutter, von wel- 
cher alle Monarchen , welche feit diefer Zeit den 
Thron von England einnehmen , abftammen. 



i « , » 

\ ’ « 

, ' Zehit- 




"r 



Digiti? ed b/ Googl 




Der Ramm voH der Rofe. Das Buch der Herzogin. Chat * * 

cer vermählet fich. 

* , / 

Als Eduard III. gegen das Ende des Jahrs 1359 
Wider Frankreich, welches Feinen Vergleich mit 
dem König Johann verfchmäbte , den Krieg aufs 
neue begann, befand fich auch Chancer linier dem 
englifchen Heere, jedoch, Wie es fcheint, nicht fo 
wohl als Krieger, fondeln vielmehr blofs als Gcfell- 
fchaftet des Grafen von Richinond. Kriegerifther 
Ruhm War es nicht, wornach der Dichter ftrebte-, 
Und es war wohl fehl erfreulich für ihn , als def 
Friede zu Breiigny ( 1360, Q. Alay) Teii/e hriegeri* 
fche Laufbahn endigte* 

Bald hierauf flieg Johann von Genth, der treue 
Freund Chaucer's , zu höherem Glanze empor. Er 
ward durch den Tod feines Schwiegervaters und fei- 
ner Schwägerin Mathilde (1362) bereits in feinem 
zwey und zwanzigflen Jahre der reiclifte Guterbe* 
fitzer in ganz England, und erhielt noch fiberdief« 
um eben diefe Zeit von feinem Vater die Würde ei* 

nes Herzogs von Lancafter» v 

* ' * 

DieMufsc* welche der Friede zu Bretigny 
Chaucer’n gewählte, benützte diefer wahrfcheinlich 
zur Überfetzung des „Romans von der Rofe a ) (Ra- , 
/ * mast 

*) S. Beylsgett II* u. III. 
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man de la Hofe)". Diefer Roman, welchpn, wie 

wir bert-its oben bemerkt haben a ) , Wilhelm von 

J^onis aus der kleinen Stadt Gatinois, gegen die 
• 

Mine des dreyzehnten Jahrhunderts begonnen, und 
Jean de J\leun fünf und vierzig Jahre fpäter vollen- 
de* hat, umfafsl nicht weniger als zweyundzwanzig 
taufend, lieben hundert und vier und drey fsig Verfe, 
wovon Chaucer wenigfl- ns heben taufend fechs hun- 
dert acht und neunzig b) Verfe übet fetzt hat. Fjir 
die Gröfse eines folchcn Unternehmens war gerade 
derZeitpunct nach dem Frieden zu Bretigny treflich 
geeignet. Damals war der Dichter in der Bliithe 
feiner Kraft, nn^ der feurige, unternehmende Geift 
der Jugend war noch nicht in ihm bezwitngen. 
Noch hatte er Mufse, da hingegen die Folgezeit fei-. 

- , N 

nes Lebens mit öffentlichen Gefchäften , auswärtigen 
Gefandtfchaften und mancherley Unglticksfällen an- 
gefiiUl war. Er wärmte fich im Sonnenfcbeine det 
Hofgunff , von feinem Monarchen und deffen Ge- 
mahlin und Johann von Gemh unterftützt und be- 
günftigU 

Der 

«) Kapitel IV » Note f. 

g) Co teilt meint, Chaucer habe das ganze Werls fiher. 
le'it. „Auller vielen Irrungen und ' f Heizungen/* 
Tagt er, ..zeigt ficU in der Mitte der fjbeifetzung ei- 
ne l ficke von nicht weniger als fünf taulend, acht 
hundert und drey und achtzig Verfen, und es ift leicht 
zu glauben, dafs 11 s denfelben 1 ’rfachen, aus welchen 
wir einen fo beträchtlichen Theil aus der erflen Hälf- 
te des Gedichtes verloren hakten, uns die zweyte Hälf- 
te gänzlich zu Verlüde gegangen fey.’’ 
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Der Rohm Jener franzoßfchen Dichtung war 
fes wohl haupifächlich, was Chaucer’n zur Über- 
reizung derselben veranlafsle. Der „Roman voa 
der Rofe’’ galt Faß zwey Jahrhunderte lang für den 
Triumph des Genies in Frankreich, und ward hier 
beynalie eben fo verherrlichet , wie Dante'« göttliche 
Komödie in Italien. Petrarca, welcher mit Gering- 
fehätzung von denselben fprach , bekannte doch 
oft’en, dafs ganz Frankreich, mit Paris an feiner 
Spitze, die enlgegengefetzte Meinung habe c). Selbft 
Theologen deuteten fogar die ganze Dichtung, wel- 
che die Kund zu lieben zum Theil mit vieler Aus- 
geladen heit lehrt, auf die Gnade Gottes Und die 
Freuden des Himmels. Advocaten citirten das 
Buch, lobend oder febmähend, je nachdem de für 
Oder wider daflelbe Partey genommen hatten, iu ih- 
ren Vorträgen vor Gericht. Denn bald fahd diefer 
Roman auch eine ftarke GegCnpartey. Ja, im fünf- 
zehnten Jahrhunderte noch fchrieb der berühmte 
Gerfon , Kanzler der Univerfität Paris, einen lalei- 
nifchen Tractat gegen denfelben. Und wirklich, ' 
obwohl die Erfindung diefes Romans nicht einmal 
Jinnreich ift , fo enthält derfelbe (loch in der Aus- 
führung^) fo viele geiftreiche Stellen und für jene 
Zeiten intefeffante Digreflionen und Befchreibungen, 

G 2 dafi . 

„ ß 

c) Üe Sa Je, Totti. IM. p. 4J, 

d) BuuterweckS Ge/chichte der Focfit und Berrdfamkeit di 
fi w. Band V. S. 30 ff. 
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dafs cs fich leicht begreifen läfst, wie feine Leetüre 
Lefer des Vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
fo fehr feiTeln konnte. — Chaucer durfte daher 
auch Wohl mit Recht auf viele Lefer feiner Über- 
fetzung rechnen , und diefe war fonach für feinen 
gr'öfsen Plan , feine Mutterfpraehe mit der Sprache 
der Poeße zu vereinigen, von grofser Wichtig- 
keit. Vielleicht, war es diefe mühevolle Über- 
fetzung, vielleicht auch eine andere Urfache, wel- 
che Eduard den III. beflimmte, Chaucer’n im Jahre 
1367 eine jährliche Penfion von zwanzig Mark e) 

zu eriheilcn. < • 

«. • ' . ' 

Bald hierauf erfchien „das Buch der Herzogin " ; 
ein Gedicht , wozu Chaucer wahrfcheinlich durch 
den Tctd der PrinzelTtn Blanka , der Gemahlin Jo- 
hanns von Genth , welcher gegen Ende des Jahres 
1361) erfolgte, veranlafst wurde. Tyrwhit wollte. 
Cs zwar zweifelhaft machen, dafs man „das Parla- 
ment der Vögel” und „Chaucers Traum” wirklich 
4uf die Vermählung des Herzogs von Lancafter deu- 
ten könnte. Dafs aber das „Buch der Herzogin” 
fich auf den frühen Tod Blauka's beziehe, darüber 

, läfst 



» > 

#) Diefe betrogen damall foviel, als gegenwärtig 240 
Mark: denn die Münze war vollwichtiger ■ und der 
Pre • der Lebemmittel verhielt fich iin Durchfchnit- 
te zu denn, was fie gegenwärtig hoften, wie .77 ZU 
562. Phuejuphieal Travsactwns für 1 7yß. 
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läfst fich kein gegründeter Zweifel hegen. Lydgate f) 

berichtet uns, dafs Chaucer den Tod der Herzogin 

* 

i BUnka b< Tchrieben habe, und daffetbe verlichert 
uns der Dichter lelbft in dem Verzeichnifie feiner 
Schriften, welches in der „ Legende der guten Wei- 
ber" g) enthalten ift. Ja, diefe drey Gedichte bil- 
den recht eigentlich ein zufaramenhängendes Ge- 
mälde, und bcfqnders der Umfiand, dafs im „Par- 
lamente der Vögel' die Entfcheidung für Johann t ' 

von Genth auf ein Jahr hinausgefetzt ift, wild in , 

dem „Buche der Herzogin" widerholt. 

. \ 

I » 

Die Erzählung vom Ceyx und Alcyone, aut 
dem eilften Buche der Verwandlungen Ovid’s, macht t 

recht treffend den Eingang 2 U dem „Buche der 
Herzogin.” Diefe Gefchichte deutet leife auf die * 
Aehrilichkeit zwifchen dem Gefchicke Ceyx, der 
Schiühruch litt, und Blanka’s, die in derllliithe ih- 
res Lehens, noch nicht dreyfsig Jahre alt , Harb, * 

* wie auch auf die Aehnlichkeit zwifchen der Zärt- 
lichkeit und den Schmerzen der Alcyone und dem 
Kummer, welchen Johann von Genth bey dem Ver- 
lufte feiner Gattin empfindet. Chaucer, der fich s 

als lefend darftellt, finkt, nachdem er die Erzäh- 
lung des röroifchen Dichters gelefeu, in Schlura- < 
mer. Er träumt, dafs er durch die TAne eines 
Horns, - durch Fufstritte von Pferden und durch 

ver-, 

' - s 

f) Fall o f Prineeti Frologne, ganze 44 - 

f) Vers 4«8, 
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verworrene Stimmen der Jäger aufgeweckt werde. 
Er fteht auf, um der Jagd zu folgen, und findet, 
dafs Kaifer Octavian, jener Held der romantifchen 
l’oelie, es ift, der die Jagd angeftellt bat. Die Jagd 
dauert ziemlich lange. Als dicfeibe zu Ende ift, 
folgt Cbaucer einer jungen Hündin, welche fich 
traulich ihm zugefeilt , und ihn in ein reizende* 
Thal leitet, das mit Blumen , Bäumen und fröhli- 
ehen Gefchöpfen aller Art angefüilt ift. An dem 

Fufse einer alten Eiciie in diefem Thale fitzt ein 
Ritter von edlem, aber traurigem Anfehen , in 
Schwarz gekleidet und in tiefe Melancholie vet fun- 
ken. Diefer Ritter ift Johann von Genth. Cbaucer 
erfcheint ihm als Fremder; doch knüpfen fie bald 
ein Gefpräch an Und der Ritter erzählt ihm fein Un- 
glück, Seine Klagen fcheincn ihn zu erfchöpfen, 
lind Chaucer wünfcht ihn zu tröften. Der Ritter 
dankt ihm, hält fich für untröftlich und fährt fort 
zu klagen. Diefe Ergiefsungen feines Kummers ge- 
ben ihm indeflen fo viele Stärke, dafs er im Stande 
ift , die Gcfchichte feiner Liebe und feines Verluftes 
zu erzählen. Er fchildert Blanka’s Sittfamkeit und 
Liebenswürdigkeit, das Glück feiner Verbindung 
mit ihr und die Grüfse feines Verluftes. Nun kömmt 
aber die Jagd zurück, und der König, Wie Chaucer 
jetzt den Ritter nennt, belteigt fein Rofs and eilt 

<iach Haufe. • - ’ ■ , *. 

✓ - ■ - 

Übrigens giebt auch diefes Gedicht einige Auf. 
fchlüffe über das Verhältnifs Chaucer’s zu feiner Ge- 

lieb- 



Digitizeä by Google 




liebten , Philipp* de Rottet h). Er klagt, da Ts der' 
fieifsofie Wurifch feines Herzens noch immer nn- 
ethört fey i), obwohl feine Liebe fchon acht Jahref 

dau- 

I / - • 

fl) Daraus, dafs Philippe in einer Urkunde, wodurch 
•••'‘'ihr eine Königliche Peiilion nach dem Tode der Kö- 
nigin augelichert wird, t hilifif i’utard genannt wird, 
folgert Herr Godwin , dafa der voilAindige Karne ih- 
res Vaters gewefen fey: JLe Chevalier Foy«« Pycard dt 
Honet. 

i) I liave grete. wonder by tbis light 
Howe that i lyve, for daye ne night 
I maye not fiepen welny i) nmiglit, 

I I harre fo many an ydle thought, 

Purely for the defaute of fiepe, 

That by my trouth I take no kepe 2)’ 

Of nothing, howe it com’m or gotlie, 

He nie n’ys nothing lefe nor lothe 3>S 
, . Al is iliche 4) gode to me, 

Joye or forowe, where Io it be, 

For I have felinge in nolhing, 

But as it were a mafed 5) thing, 

Al day in pointe to fall ado'un, 

For forowful imagmacioun 
ts alway wlxoly in my minde. ' 

And well ye wote that againfle Kinde 6 ) 

It were to liven in this wife ; 

- For nature ne wolde not fuhife 
Unto none erthy creature 
Not longe tytne to endure 
Withouten fiepe, and be in forowe; 

And I ne may ne night no ntorowe 
Slepen. — — 

/ V 

« 

1) well nigh. J) notice , obfcrvation. 

j) Nor am I eilhnr glad or tärrowful. ( 

4) aUke. s) bswildered () natura. 




I 



* *04 

Jan re« «— Indeflen bald hierauf ward leine Klage 
gehoben. Die Verhältnifle , in welchen die Gelieb- 
te des Dichters zu der Königin ]Philij)pe fta.nd , wa- 
ren es hanprfächlich , was fie von der Verbindung 
mit diefem zurückhielt. Da nun aber die Königin 
. im Jahr 1369. noch einige Monate vor Blanka, ge- 
worben war, fo vermählte fich Philippe de Rouet 
wahilcheiulich im Jahre 1370 mit Ghaucer’n. 



Eilf tes Kapitel , 

Chattcer wird Grjchajuman n. Das Haus des Ruhms. 

Lionel von Clarence, der zweyte-Sohn Eduard’a 
III., ftarb 136R, und der Prinz von Wales kam 
aüs dem fpatiirchen Kriege fo kränklich zurück, 
dafs weder eigene Sorgfalt noch die Gefchickliebkeit 
der Aerzte ihn wieder berfieUeu konnte. So ge« 
fchah es denn , daf6 der König, befonders bey heran- 
nahcndem Alter, dem Herzoge Johann von Lan- 
cafler immer mehr Einilufs auf die öffentlichen Ge- 
fchäfte geftattete; und mit der Macht des letfc.tern 
ßieg auch die politifche Wichtigkeit Chaucers. 

; * Schon 



De fante of fiepe anft kerinelTe 
I-lnrh flaine my fpirite of quicknelTe^.' 
Tbat * bave Jo ft al lufti lieft, 

Sechs lautafie* ben in my he<L 
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Schon im lahre 1570 erhielt Chaucer eine Sen- 
dung auf das feße Land , deren Abficht uns übrigen» 
unbekannt iß. Zwey Jahre darauf finden wir ihn 
unter den Gefandten Eduard's III. an die danaals f« 
herrlich blühende Republik Genua. Der Zweck die- 
fer letztem Scndnng war, mit den Genuefem über 
einige Städte oder Ortfehaften an den Küßen Eng- 
lands zur Errichtung eins* regelmäfsigen Factorey 
au unterhandeln, und zugleich die Gerechtfame 
Freyheiten und Vorrechte zu beßimmen , welche 
die Burger der Republik in der gedachten englifchen 
Factarey und an allen andern Orten, wo fie Han-, 
dels wegen hiukämen , geniefsen fdllien. Von Ge- 
nua begab Geh Chaucer nach Padua, wo er, wie 
man wenigßens nicht ganz ohne Grund' vermu- 
tbet a), die Freude hatte, den alten, ehrwürdigen 
Petrarca zu fehen. , 

's ’• ' - > 

Auch die ökonomifche Lage des Dichters, der 
den Genufs des Lebens, wie es fcheint, gar nicht 
verfchmähte , ward um diefe Zeit verbedert. Et 

erhielt im Jahre 1374 von dem Könige, welcher 
»hm außer der oben erwähnten Fenfion auch frühe* 

• * J 

fchoQ 

, «) Dielt folgere Herr Godwin hauptfächlick aus der Stel. 

Je in den Canterburif Tales v. 7903. , wo es helfet, 
daft der Gelehrte von Oxford die Gefchichte von der 
geduldigen Chrifelda 

Lerned at Padowe of • worthy clerk, — 

Tranceis l’etrark y v * ' 
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fcfion ein eigenes Hans zu Woodßock gefchenkt 
hatte, die in England damals bedeutende Stelle ei-' 
rfes Vorftefiers des Zollwefens. Väterliches Veniiö- 
geh war ihm trermnthlich ebenfalls zu Theil gewor- 
den, fo dafs er wahrfcheinlich feit frühem Jahren 
Aets im Wohlftand lebte. 

Mitten unter den Gefchäften der neuen Lauf- 
bahn war aber auch die Mufe des Dichters nicht 
hh'thäfig. Wahrfcheinlich zn deifelben Zeit, da et 1 
das Amt eines ZollauffeherS verwaltete, erfchien; 
„das Haus des Ruhmes"-, eine Dichtung, mit vieler 
Fhantafie gefchrieben und reich an philofophifcherf 
Bitherhurtgen fowohl als an Ergiefsungen einer 
löuntern Laune. 

i . . , ' 

In dem Eingänge diefes Gedichtes giebt Chau- 
cer die verfchiedenen Meinungen und Erklärungen 
über die Enlftehung d£r Träume an. Dann fagt er : 
Cinert Fo wunderbaren Traum, wie er jetzt gehabt 
habe, habe weder er felbft, noch irgend ein ände- 
rt*^ vorher gehabt. Als die’ Zeit des Traums giebt 
dr den zehnten Decemher an , und bittet den Gott 
des ächlafes, ihm bey der Erzählung des Traumes 
beyzuftehen. — Das erde Buch enthält blofs die 
Schilderung eines Tempels der Venus, welcher aus 
0Us gebildet und auf allen Seiten mit Gemälden, 
deren Gegenftände aus der Aeneide Virgils genom- 
men lind, geffehtriuckt ift. Ov i d , Giaodian und 
Pant? werden öfters genannt, aber btofs der Dich- 
' i ter 

. \ . 
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ter von Mantna geniefst die Ehre, däfs Gemälde 
aus feinen Dichtungen die Wände des Tempels ver- 
herrlichen. Nachdem Chaucer diefe Gemälde be- 
trachtet hat, ift erneugierig, die Gegend iu fehen, 
welche diefes fcliöne Gebäude, worin er jedoch 
kein lebendiges Wefen entdeckt; umgiebt Als 6t 
aber de» Te.mpel verläfst, zeigt lieh Ihm , foweit 
fein Auge reichen kann, eine dürre, leere Sand-' 
wiiftc , ohne -die geringfle Spnr irgend einer Pflanze 
oder irgend eines lebendigen Wefena. Voll Ent* > 
fetzen über diefen Anblick hebt er betend fein Augd 
»um Himmel empor. Hier erblickt er einen golde- 
nen Adler von ungeheurer Gröfae, der fielt zur Son- 
ne auffohwingt, und gleich 'einer zweiten Sonne 
Glanz verbreitet. So bald diefer atifferorden fliehe 
Vogel in feinem Flug Chaucern entdeckt, ftiirzt er 
auf ihn herab und trägt ihn durch die Lüfte; und 
der Dichter überlegt,, was wohl Jupiter, deffen Bo- 
the der Adler ift, über ihn verfugen wolle. Der 
Adler eTräth feine Gedanken und Tagt ihm , dafs ihn 

m Y 

Jupiter wegen feiner treuen , dem Amor und de^ 

Venus geleifteten Dienfte utid da ihm Kcnntnifs der 
, Menfeheo nnd ihrer Angelegenheiten noch Fo fehr 
mangle; erlauben wolle, das Haus des Ruhmes zit 
hefuchen. Eben diefer Führer erklärt ihm hier- 
auf den UrfprungHon dem Haufe des Ruhms, und 
trägt ihn zugleich immer höher und hoher in die 
Lüfte empor, Endlich erreicht Chaücer das Zief 
feiner Reife; aber fein Begleiter Tagt ihm, dafs das 
Haus des Ruhms von keinem lebendigen Wefen, 

fQH- . v 

, : ; 
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Sondern mir von Schatten bewohnt werde, weil hier 
jede Rede die Geftalt der Pcifon, welche fie aus- 
fprach ; annehme. Ohne Begleitung nähert fich 
hierauf der Dichter dem Pallafte, der, auf einem 
hüben Felfen gebaut, nur mit Muhe erreicht wird. 
Die Oberfläche des Felfen fcheiut reiner wie gefchlif- 
fenes Glas, und der Reisende ift über den Stoff def- 
felben uneutfchieden. Endlich iindet er, derfelbe 
fey von Eis, und äuffert fein Erftaunen, dafs ein fo 
Ichöncs Gebäude auf einem fo -leichten Grunde ruhe. 
Auf allen Seiten des Felfen find Namen berühmter - 
Ferfonen aus allen Zeitaltern eingegraben , allein die 
Oberfläche ift faft überall weggethaut, und die Na- 
men find fchwer zu lefen. ,Doch zeigen fich an 
derjenigen Seite des Felfen, wo diefer durch den 
Schatten des Pallaftes gefchützt ift, die Namen fo 
frifch, als wenn fie eben erft eingegraben wären.-— 
Sobald hierauf Cbaucer das Schlofs felbft erreicht, 
findet er, dafs diefes aus vollkommenem Beryll ge- 
bildet iß. Der Styl des Gebäudes ift prächtig und 
voll von Verzierungen , und der Fenfter find fo vie- 
le wie deV Schneeflocken in einem Wiuterfturra; 
Auf der Zinne deffelben finden fich Nifchen, in de- 
nen Minflrels, Schwarzkünftler, Hexen und alle je- 
ne Ferfonen , welche durch übernatürliche oder 
Gaukler ■ Hünfte fich berüchtigt machten , zu Tehen 
find. Chaucer begiebt fich in das Innere des Ge- 
bäudes und trift eine Menge Herolden und Sfaats- 
bothen, welche voll Eifer das Lob der Gottheit die- 
f$s Ortes und ihrer eifrigen und mächtigen Vereh- 
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rer bekannt machen. Die Göftin des Ruhms , wel* 

• - # 

che auf einem erhabenen kaiferlichen Thron aus 
glanzendem Karfunkel fitzt, ift nach Virgil und 
Ovirf gefchildert. Sie ift mit Augen , Ohren und 
Zungen bedeckt , hat Schwingen an den Fiifsen, 
und ob fie gleich beym erften Anblicke nur einige 
Schuhe hoch fcheint , fo berührt fie doch gleich 
darauf mit ihren Fiifsen die Erde, während ihr 
Haupt bis zu den Siemen reicht. Ihre Stimme 
wetteifert mit den Gefangen der Kalliope. Von dein 
Throne der Göttin bis zur 1 hiire des l'allaftes flehen 
zahlreiche Rethen von Säulen, aus verfchiedenem 
Metall, und jede diefer Säulen ift mit Gemälden, 
welche mancherley T baten und Ereignifle darftellen, 
bedeckt. Die Halle felbft gleicht der in ihr thronen« 
den Göttin, indem Ge, wie diefe, je mehr man Ge 
betrachtet, defto mehr Geh vergrößert und erwei- 
tert. — Auf die Schilderung des Pallaftes folgt zuJ 
nächft die der Perfonen , welche die Göttin um eine 
Gabe bitten. Diefen Theil des Gedichts hat Chau- 
cer mit vieler Laune ansgefiibrt. Er macht die 
Göttin des Ruhms zu einer Schwefter des Glücks, 
eigenGnnig und launigt, wie diefes. Als die Göttin 
deu Bittenden Gehör giebt, läfst Ge Aeolus, den 
Gott der Winde, rufen , welcher auch fogleich mit 
feinen zwey Trompeten erfcheint. Die erfie diefer 
Trompeten ift von Gold, und der Hauch , der aus 
ihrer Öffnung kömmt , duftet gleich Rofen ; die an- 
dere ift von Erz, ihre Farbe ift tiefes Schwarz, und 
wenn Ge geblaleu wird, fteigt aus ihrer ÖiFnuug ein 

dunk- 1 
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dualer, vielfarbigtet Dampf, deffen Geruch au» , 
der Hölle zu kommen fcheint. Die Bitten tlen wer- 
den nach der Laune der Göttin entweder abgewiefen 
oder erhört, und Chaucer, der ein Zeuge diefer 
Scene ift,> wird von einem Fremden, welcher lieh 
ihm nähert, gefragt, ob ihn auch dcrWunfch nach 
Ruhm hieher geführt habe. Der Dichter verneint 
es und beklagt lieh gegen den Fremden, dafs er fich 
getäufcht fehe, da es ihm längft bekannt fey, wie 
viele nach Ruhm ftreben , und er geglaubt habe, 
hier etwas Neues, von Liehe oder ähnlichen Gegen- 
Händen, zu finden b). Der Fremde führt ihn auf 
dtefe Andeutung aus dem Pallafle zu dem' Haufe der 
Neuigkeiten. Diefs Haus befiehl aus lauter Federn 
von mannigfaltigen Farben und hat die Form eines 
Käfigs. Er ift rund und hat fechzig Meilen im 
DurchmeHer. Die Eingänge zu demfelbe« find fq 

unzäh- 



Chancer antwortete dem Fremden unter andern alfoi 

Nay, for fotlie 1), fiende, quod I, 

I cöma nathither, graund nierey a), 

For no rodle caufe , by my lved ; 

Sufficelh me, as I were ded 3), 

Tliat 110 wight have my name in honde: 

I wot my felfe bell howe I fionde 4)» 

For wliat I drie 5) , or what I tliinke, 

I wol my [elfen al it drinke, 

C.eitainly for the more parte, 

A» ferfortLi as 1 can minc arte 6 ), 

*) fotfeoth. a) gTind' meici, great thankt. 

3)' wucn 1 am dcad. 4) ftand. , 5) fu Stfi 

«) As lar as 1 kuow my plan of life. 
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unzählig. wie die Blätteren den Bäumen, nnd da* 
Dach enthält laufend Öliunngen, um die Töne ent- 
fliehen zu lallen. Außerdem drehet es fich fo fehneil 
* mit raftlofer Bewegung herum, dafs Chauccr nicht 
weifs, wie er hineinkommen foll. Aus diefer Ver- 
legenheit wird er unerwartet durch den Adler gezo*> 
gen, der ihn ergreift und ihn durch ein Fenfier in 
die Halle bringt. Hier findet der Dichter alles fo 
gedrängt voll, dafs er kaum flehen kann. Die Per* 
feinen find alle einfig befchäftigt, ficb Neuigkeiten 
jeder Art zu erzählen, und das eben Gehörte einem 
Andern mitfeuthcilen , wozu immer etwas hinznge* 
fetzt wird. Wenn die Nachricht eine gewiffe Gröfse 
erlangt hat, eilt ße fogleich zur Erde hinab, und 
man lieht zuweilen eine Lüge und eine Wahrheit 
ficb um den Ausgang breiten, die fich nur unter 
dem Vertrag, immer bey fammen zu bleiben, entfer* 
nen können. Aus dem Haufe der Neuigkeiten ge- 
langen die Nachrichten zu der Göttin des Ruhms, 
welche ihnen Namen giebt, und nach Gefallen ein 
dauerndes oder vergängliches Dafeyn beftimmt. Die 
Befncher des Haufes der Neuigkeiten find Schiffer, 
Pilgej, Ablafekrämer , Curriere und Bothfchafter, 
mit Behältnilfen voll LügeD. Chaucer, der zu fei- 
nem Vergnügen auf und ab geht, bemerkt endlich, 
dafs alles einem b< ftimmten Orte der Halle zuläuft; 
man drängt und flöfst fich, und Einige (leigen fo- 
gar den Andern auf die Schultern; diefer Ort war 
für die Neuigkeiten der Liebe beftimmt. Doch ehe 
lieh der Dichter mit der Menge vereint , ßellt fich 

ihm 




ihm plötzlich ein Mann dar, roll Würde und An* 
fehen. Der Anblick diefes Ehrwürdigen erweckt 
den Dichter aus feinem Traume. 

In dem zweyten Buche dieTes Gedichts ent* 
hüllt Chaucer, wie bey andern Gelegenheiten , meh- 
rere Züge feines eigenen Characterg. Der Adle* 
fagt von ihm, daYs er nicht nach Neuigkeiten hafche, 
• fondern wenn er feine Arbeit vollbracht und' feine 
Rechnungen gefchlolfen bäte, nach, Haufe gehe, 
und fich mit feinen Büchern befchäfiige c). In ei- 
nem andern Tbcile des Gedichts ftellt fich Chaucer, 
wie er in feinen frühem Werken gethan, als einen 
Fremdling in der Liebe dar. Daraus könnte mart 
fcbliefsen, dafs das „Haus des Ruhms” eine feiner 
jugendlichen Dichtungen fey, wenn er fich nicht 
ita manchen Stellen auf leine Rechnungsgefchäfte be- 
zöge, 

c ) — not onely fro ferre countr* 

Ko tidinge» comen tO the, >' 

Kot of thy very neigliboures 
• That (lvvellen almoft at thy dorcs 
Thou bered neither that ue this; 

For, when thy labour al done il, 

And bad tnade al thy reckeninges, 

In ftede 'of rede and of newe thingei, 

Tkou goeft bomt to thy houfe anone, 

And al fo dum ue a> any done 
Thou ßtteß at another boke, A 

t Tyl fully dafed 7) it thy loke. 

And liveft thus aa an hermiie; 

Alt hough thine abfiineuce i« lit*» 

• / • 

7) dimmed. , 
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z'ögc i und anderswo Tagte, dafs er alt Tey. Auch 
fchildert er fich in diefem Gedichte als arm ; allein 
der Ton, mit welchem er dit'fe9 thut, ifl fo fcher* 
send, dafs man füglich atinehtnen kann, diefe Af- 
muth, auf welche er hindentet-, feye keine andere, 
als die, liber welche fich Perfonen felbft ijn Wohl- 
fiande zu klagen erlauben. 

/ 

' # » 

/Karton hat bereits bemerkt, dafs Chauder in 

» 

.diefem Gedichte einmal GeoJJ'rcy und zweyma] Petef 
genannt werde , ein Umfiand, welcher die Vermu- 
thung veranlagt, dafs das Ilans des Ruhms gewif- 
fermafsen Überfeteung fey. Uber das Original die* 
fer Uberfetzung aber . fo wie darüber, wieviel Chau- 
cer daran verändert habe , können wir nichts mit 
Beftimmtheit angeben. So viel ift indelfen un läng- 
bar, dafs diefes Gedicht viele Spuren des Chaucer* 
fclien Geilies an fich trage. 



Zwölftes Kapitel . 

Die Kla(;e du» fchwarzen Ritten. Die Legende der gütet. 
> Weiber. Die Blume uni das Blatt . 

Mancherley Unfälle , welche (len Herzog Johann 
von Lancalter bald nach dem Regierungsantritte Ri- 
chard’s II. trafen, veranlafsten wahrfr.hcinlich das 
Gedicht Chaucers, welches den Titel „ die Klage 
, ’ , H des 





ilts fckwarzen Ritters ’’ führt a). Der klagende 
Bitter fcheint eben tlcr Herzog zu feyn und die Ge- 
liebte, welche, wegen Verläumdvyigen ihrem Anbe- 
ter die Liebe verfagt, Richard II., der, durch Vcrläum- 
dcr verführt, bald gTofees Mifstjauen gegen feinen 
Oheim äufferte b). 



Das 

l f 

$ 

a) Herr Godwln, welcher, feiner Sitte gemäfs, Ober die 
Bedeutung des Gedichtes fehr weitläuftig fpricht, giebt 
übrigen» felbft zu, dafs er hier blofs leine Vennu- 
tliung mittheile. Er mag indefs richtiger noch gefa- 
llen haben, als der Verlader des Lebens Cliaucers von 
Urry'i Ausgabe und als Herr Thyrwith, weiche da» 
Gedicht auf des Herzogs Bewerbung um Blanka be- 
ziehen , ob lieh wohl nicht begreifen läfst, wie Ver-_ 
läunidungen gegen den damals noch fo jungen Iler« 
zog die Princeflin zur Sprödigkeit beliimmt hätten, 

i) Übrigens enthält auch diefes Gedicht Ghaucer's, trefli- 
che Schilderungen der Natur. Sein Spaziergang beginnt; 

*' 

When that'the miftie vapour was agone , 

And clere and faire was the rnorownyng 1), 

The dewe alfo like lilver in fhinyng 
Upon the leves, as any bäume fwete; 

Till fuie Titan, with his perfaunt 2) hete, 
llad dried up the luftie 3) licour newe 
Upon the herbes in the grene mede. 

And that the iloures of nuny divers hewo 
Upon her llalkes gonen 4) for to fprede. 

And for to fplaie out her leves in brede 5) 

Againe 6) the, golde burned in his fpere 7), 

That doune to hem ycaft his benies clere. 



j) morning. 


2 ) piefeing. 


V 

$) the devr. 


4 ) began. 


?) hrradih* 


«) Againfl. 


7) Hüning like 


burnifhed gold. 
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t)as nSChfle Gedieht Chaucer’s war „die Le> 
gen de von den gvl^n Weihend', wozu ihm walir- 
fcheinü.ch Anna von Böheim . mit welcher lieh Jti- 
^hard II. im )akr 1332 vermählt' haue , Veraulaf- 
fuhg gab c). 

Der Plan diefes Gedichtes , Welches, zuttl 
Theil wenigftens, Überfetzung d ■ ift, ift folgender i 
Chancdr lieht im Traum Sen Gott der Liebe, hoch- 
gefcluuiickt und Alcefte als feine Königin an det ' 
Hand fahrend. Amor und' Alcefte werden von 
neunzehn , durch treue Liebe berühmten Frauen 
Und einer unzähligen Menge anderer Frauen, web» 

H 2 che 

\ 

Dieft fcheint wenigRens an* dem Anfang de« Gedich- 
tes zu folgen, wo der Dichter lagt: „in meinem Nimcft 
bringt der Königin dielt Buch , fie fey zu Eltliarti oder 
Shene". Und in einer andern Stelle der Einleitung 
nimmt er Gelegenh it , feine vorzüglithfleft Schriften 
zu nennen, unter welchen lieh da« hau' de 1 liuhms und 
der Tod im.* blanka , der Herzogin, befindet, Welche 
beyde nach dem Tod der Königin Philippe getchrieb?n 
wurden, Die Erwähnung des Pallafles zu Shene aber, 
■welchen Kicbard ausScluVierz über den Tod der Königin. 
Anna, die in demfelbün fiarb, zerflüren liefe, würde, 
wenn e» auch die Chronologie Von Chaucers I eben 
tlieht fclton dartliäte, beweifen, daf» die lepntde tu« 
den. gutrn Weibern für keine fpälerlebende Königin g**. 
fchtieben feytr konnte. 

t 

d) Diefs läfst lieh atu dem ffofe irr T iebe darthun, wo 
Chattcer Stellen aus der fegende eoit den pnten [t tibrrh 
»«führt, fo, dafs es klar ift, et feya diefet Gedicht b#* 
reitt , ehe er et im Euglifchen bearbeitete, vorliäüdsU 

gevefen. 
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che auf ähnliches Lob Anfpruch machen, begleitet. 

Als der Gott der Liebe den Dichter erblicht, ,wen- 
\ % 
det er fich mit ernfler Miene zu ihm , und fr?gt, 

wie er es wagen könne, an einem Orte zu erfchei- 
nen , der den Schönen geweiht fey , da er in zwey 
Schriften diefe fo fehr veTläumdet habe? Doch Al- 
cefte übernimmt des Dichters Vertheidigung und 
führt alles an , was zu feiner Entfchuldigung die- 
nen kann. Sie fetzt hinzu, dafs er auch vieles Un- 
tadelhafte, und manches ausdrücklich, um dieLie- , 
be und das weibliche GeCchlecbt zu feiern , gefchrie- 
ben habe. Ihre Fürbitte ift nicht vergebens. Der 
Gott legt freundlich die ,Entfcheidung von Cbau- 
cer’s Vergehen in ihre Hände und fie ertheilt diefem 
den Befehl zur Verföhnung feiner Schuld eine Le- 
gende von guten 'Weibern und Mädchen zu fchrei- 
ben, die ßets treu in der Liebe waren, und von , 
falfcben treulofen Männern , . welche ihr ganzes Le- 
ben hindurch die Frauen beleidigten. Amor betä- 
tigt diefes Urtheil mit dem Zufatzc, der Dichter follte 
das Lob der Frauen durch Alcefte’s Gefchichte und 
Ruhm krönen, als welche durch ihr Betragen auf 
Erden fich die Auszeichnung erworben habe, von 
dem Gott der Liebe zur Gefährtin und Gattin er- 
wählt worden zu feyn. Diefen Befehl Alcefte’s voll- 
zieht nun der Dichter, nicht ohne übertriebene Lau- 
ne gegen die Männer. , 

Auch bekennt fich Cliaucer in diefem Gedich- 
te, nach der Sitte feiner Zeit, als einen grofsen 

Ver- 
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Verehrer der Blume Mafslieben (la ßeur de Margue- 
rite). Er Tagt , dafs ihn nur Felten eine Luftharkbit 
feinen Büchern entziehe: allein gewifs der Mai. 
„In diefem Monat vergeht kein Morgen, wo er nicht 
vor Tages Anbruch hinausgeht, um zu fehen , wie 
jene Blume fich entfaltet, und ihr feine Huldigung 
darzübringen. Und wenn die Sonne untergegangen 
ift, eilt er zu fehen, wie diefe Blume fich zur Ru- 
he neigt, Die Zeit des Gedichts ift der erfte Mai. 
Der Dichter hat den ganzen Tag in Anfchauen die- 
fer Blume, die er das Auge des Tages nennt, züge- 
bracht, und als er zur Nachtzeit in einer Laube 
eingefchlafen , träumt er, daffelbe zu thun , und 
betrachtet , auf feinen Arm geftützt , mit nim- 
mer müder Aufmerkfamkeit die „Blume roth und 

i l 

w.eifs.” Hier überraTchen ihn Amor, und Alcefte, 
und es folgt die Scene, die wir bereits gefchilderfr 
haben. 

Die Verehrung jener Blume erinnert uns an ein 
Gedicht Chaucers , welches wahrfcheinlich kurz votf 
der Legende der guten PVeiber erfchienen ift. Es 
hat die Auffchrift: „die Blume und das Blatt ”, und 
verdient wegen des fröhlichen Tones , welchen cs 
athmet, eine genauere Erwähnung. 

Der Dichter geht an einem Maimorgen ins 
Freye, um die Nachtigall zu hören. Er tritt in ei- 
nen angenehmen Lußwald, und ein Pfad, der nur 
leichte Spuren von Fufsftapfen verrätl*. leitet ihü 




zu einer Laube. Als er hier ruht, begrübt ihn 
Zuerft der Goldfinke auf einein Mifpelbaum , und 
dann die Nachtigall auf einem Lorbeerbaum mit Ge- 
fangen Bald nachher iiberrafcht ihn der Ton weib- 
licher Stimmen , und er liebt aus einem nahen Ge- 
biifche eine Anzahl Frauen kommen, welche in- 
weifsem Sa cum t, der mit Smaragden und andern 
koftbaren Edelftetnen umfäumt i(t f gekleidet, und 
mit Lorbeer und andern Zweigen bekränzt find. 
Die Frauen vereinigen fich ahwecbfelnd zu Gelängen 
unä Tänzen. Mittlerweile nahen fich von derlel- 
ben Seite eine Menge bewaffneter Männer, gleich, 
den Frauen mit weifsein SaronVt augelhan , und mit,- - 
Lorbeer und muncherley andern Zweigen bekränzt, 
Diefe üben fich in Kampffpielep , gefellen fich fo-. 
dann zu deu Frauen , und nähern .fich mit dielen 
dem Ichönftcn und gröbsten Lorbeerbaum, um ihn 
mit Gefangen und Tänzen zu ehren. Unter den 
bewaffneten Männern befinden fich die neun Ritter 
von Arthurs Tafelrunde, Karls des Grofsen zwölf, 
Gefährten ; und diejenigen , welche Eduard TH. vor 
kurzem zu Rittern des llofenba.nds ernannt batte. 
Ah diefe Ceremooie geendet »ft., ficht der Dichtete 
in entgegengefetzter Richtung auf offener» Felde 
eine grofse Anzahl Ritter und Damen naben , wcl- 
i che in Grün gekleidet und mit Blumen bekränzt 
ßnd , und denen ein Chor mit verfchiedenen mufi- 
kalifchen Inflrumenten vorangebt. Diefe treten zu. 
einem Blumenbeete , welchem zu Ehren fie ein Lied 
nach der Melodie ,,fi douce eff la Marguerite ’ fingen 

N und - 
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und zugleich Tänze beginnen. Mitten unter den 
fcßlichen Freuden aber werden fie von den glühen* 
den Straien der Sonne verfengt und nachher vom 
Sturmwind und Hagel übereilt, ohne einen Schutz, 
wie die andern , unter dem Schatten des Lorbeers 
zu genießen. Auch zerflört und verßreut der Sturm 
alle Blumen, mit denen fie geziert waren , und wel- 
che fie, verehrt hatten. — Kaum ift indefs das Ge- 

’• 4 ' *1 ' 4 

w ilter vorüber , fo kommen die Verehrer der Blät- 
ter hervor, nehmen die unglücklichen Verehrer der 
Btünien auf, geben ihnen Kräuter und Salben gegen 
den Sonnenbrand und zünden Feuer an um ihre 
Kleider zu trockuen. Hierauf entfernen fielt allei 
um das Mahl zu genießen , welches die Dame der 
Blätter bereist hat. Die Dame der Blätter ift Dia- 
na , die Dame der Blumen Flora. Die Blume ift 
das Symbol der Eitelkeit , die leicht vom Stur- 
me verweht wird; das Blatt, d eilen frilches Grün 
feine Schönheit behält, das Symbol der Befiäudig- 
keit. ‘ - - 

’i « 1 'J ♦ . ■ r > * 

Diefs Gedicht ift von DryJen in das Neu-Eng- 
lifche überfetzt worden, er hat den Sinn des Ge- 
richtes etwas dunkel dargeßellt, allein die Reize 
des Ganzen fehr erhöht. 




V' 

1,20 1 

* Drey zehntes Kapitel. 

Chaucrrs Flucht und Gejangenfchaft. Das Trftamenl der 
Liebe. 



Mehr als fünfzig Jahre feines Lebens hatte 
Chancer in Ruhe, Wuhlftand und glücklicher Mufse 
zugebracht. Die vielen Kriege Eduards 111. hatten 
ihn nicht beunruhigt; die verheerende Krankheit, 
■welche im Jahre »348 wüthete, hatte ihn, fo viel 
wir willen , nicht unmittelbar angegriffen , und von 
dem Volksaufßande , welcher im Jahre t.38 1 Engt 

4 * *• 

land verwirrte , war er blofs theilnebmender Zu- 
fchauer. Selbft in die Sache des grofsen Reforma- t 
tors fViekliff war er nicht unmittelbar verwickelt, 
Wohl war der Herzog von Lancafter V^ickliffs , wie, 
Chaucers Gönner, und die Sache des Reformators 
war unferm Dichter gewifs nicht gleichgültig. Aber 
eine engere Verbindung zwifchen Chaucer und \Vi- 
cküff läfst ßch nicht erweifen. Zwar hatte jener 
den Roman von der Rofe überfetzt, in welchem 
dem Bettelorden fehr übel mitgefpielt wird, aber 
dafs er, wie Langland a), irgend eineSchtift zur För- 
derung 

i / 

o) Von Robert Lan0and weif» man mehr nicht, al» daf* 
er ein Priefrcr (nach M ood <in Mönch) Mitglied des 
Oricls - Collegium zu Oxford und VerfalTer des Gedicht« 
„The f'ijious oj Pierce l’luwma»" gewefen. Diefes Gedicht, 
we ! ches gegen die Mitte des vierzehnten lalirhunderta 
erfchien ^.Oellt ein lebendiges G-emilde der Lalter aller 
Stände jener Zeit, befondors der GeiAlichkeit dar. E* 
ifl in engüfeber Sprache .gefchrieben, und feinem Ver- 
faffer gebührt daher gleichfalls eine Stelle unter den 
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tlerung der Sache des Reformators herausgegeben' 

habe, 

Schöpfern der engliTchen Sprache. Von mebrem treflt- 
chen Stellen, die ea enthält, flehe hier blols die Be- 
fchreibung des Neides: 

I wold be fhrie’n, quod this fhrew, if I for fhame 
dürft.. — 

I bare a neyghbour nye me, I have noyed 1) hyrt oft«. 
And maile hia frend hi* foo through 2) my falfe rong; 
Hi* grace and hi* good happes grev’ih me full fore. • 
Betwcne many and many I mako debate oft, 

That both lyfe and lyme 3) i* lofl through 2) my 
. fpech. 

And, whcn I mete him in market that I moft hate, 

I hälfe him hendlech 4) aa I his frend, war*;. , 

For he is doughtier then X, I dare do none otfaer, — 

And had I mafiry and might , God wot my wyll* 

' And, wban I come to the kirke 5!, and fhnld knele to 
..the rode 6), 

And pray for the people, as the prieft teacheth, 

For pilgrime* , and for palmer» , and for al the peopl» 
alter, 

r • / / 

Than I cry on my knee«, Thou, Chrifl, geve him 

forow, 

That bare away my hole 7), and my broke fhete Q)l 
Away from the aulter then rnrne I rtiino eyen, .. . » 
And beliolde how Elen hath a new coate; 

I wyfh that ’twere mine, with al the webbe after. 

And at men* lefing g) I tanghe , that 10) mine herte 
aketh ; 



1) annoyed. l) thoru. j) Hmb. 

4) cm nee him conrteontly, 5) chnich. 

6) jood , crofs , crucihx. 7) bowl. 

*) torn Xheet. 9) lofing. 10) tili. 
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habe, kann nicht dargethan werden i). In dem» 

\ 

„Teßarnent der Liebe ” bekennt er vielmehr ollen 
feinen Glauben an die perfönliche Gegenwart Chrifti 
im Abendmahl, und in dem Gefpräche des l’farrers, 
mit welchem die Cant crbury Tales endigen , fpricht 
er mit grofsem Nachdruck ftir den Nutzen der Oh- 
renbeichte. Wie dem feyn mochte , fo hatte die 

Sache 



And for their winning I weper and wele 11) tlie tyme: 
For wbofo hath mor# tlian 1 , that angreth me fore. 
And tfcus I lyye lovele* iS) like a lyther 15) dogge, 
That al ray body bolneth 14) for bytter of my gall; 

I might not 15) eaten many yeres ai a' man oughl: 

May 16} no fuger ne no fwete tlnng fwage the 
fwelling, 

Ne no diapenidion 17) drive it from my Iterte, 
Netller fhrift , nether fhame , bat fhraping. of mi 

; maw. 

t ) Mehrere folclie Schriften hat Stow in feiner Ausgabe 
ohne Grund den Werken Chauccrs hinzugefügt. Auf 
diefe Art wurde „Jack Upland'-’, eine Declamation in 
Prbfe gegen die Mifsbräucbe der Kirche, unferm Dich- 
ter eugefchrieben , und in die Canterbury Tales „die 
Tttidniavirttgefchichle" eingefchoben. Selbft eine andere 
Compofition in. ähnlichem Geifte „die l'ilgerge/chichte" 
ward Chaticern beygeiegt, welche inneren ZeugnilTen 
zufolge erft nach 1536 gefchrieben worden i/l. Es ift 
nicht wahrfcheiulieh , dafs irgend eine diefer Schriften 
unfern Dichter zutn VerfaETer habe. Sprache und Ge- 
„ * danken in dielen Schriften fcheinen vielmehr einer weit 
fpätern Zeit anzugehören. 

/ 

, . ^ • •**;«...» r . ’* . .t 

11) vwrtt. 11) unlorirfg. 13) vidous, curft. 

14) fwcllst iS) have 110t. i<) No fug«, uor «tq. 

17) caliurtifc. 
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Sache Wickliffs wenigftens keine naehtbetügen Fol- 
gen für unfern Dichter. Dennoch brach, als er 
fohon dem Alter üch nahte, mannigfaltiges Unglück 
über ihn herein. 

Die allgemeine Ordnungslofigkeit und das-Fär- 
teyengewühl , wodurch fich die Regierung Richards 
II. auszeichnete, war es, was auch über Chacrccrn- 
Unglück brachte. Richard JI. war einer der un* 
glnckiichften Regenten Englands. Er war in hohem 
Grade launigt, leiebtfinnig , halsflarrig. Er war, 
gleich einem verzogenen Kinde, fo an Nar.hiicht 
und Bequemlichkeit gewöhnt, dafs die erfte Schwie- 
rigkeit ihn von* jedem Unternehmen, wie feurig er 
auch daffejbe begonnen hatte, fogleich Avieder alr- 
fchreckte. Das Beyfpiel feines Vaters und feines 
Grofsvaters wirkte nicht auf ihn; er gehörte tüiter 
die Menfcjien, welche nie mündig werden. Er 
wurde daher eine leichte Beute fchlauer- Günfllinge. 
hefouders Robert V eres , Grafen von Oxford. Diefe 
Günfllinge führten, ftatt feiney, nach Wülkühr das 
Ruder des Staates; er fei b ft gab fich verderblicher 
Üppigkeit hin. Diefe- Giinftlinge fuchten alle dieje- 
nigen , welche ihrer Macht gefährlich waren , vom 
ihm zu entfernen, vornehmlich die Prinzen von 
Geblüt , und unter diefen befondets den Her- 
zog Johann von Lancafter. Ja, den letztem- ganz 
aus dem Wege zu raumen , hatten fie , wie es 
fcheint , gegen das Jahr 1384. recht ernftlich b$* 
fehl offen. 

* * » . r 

Pcy 
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Der Herzog, diefen fchwarzen Plan ahnend, 

• I • t 

fchlofs lieh , wie wir vermuthen können , an die 
Volkspartey in London, welche jetzt eben wegen 
Befetzi/ng der erden Magidratsdelle der Stadt mit 
dem Hofe im Streite lag. Der Hof Hegte. Die 
Volkspartey wollte Johann von Northampton , einen 
Mann , welcher die allgemeine Achtung genofs, zum 
Mayor von London haben; aber. der Hof drang ihr 
mit Gewalt der Waffen Nicolaus Brembar , eines fei- 
ner Gefchöpfc , auf. Glücklicherweife hatte fich 
der Herzog noch zur rechten Zeit aus dem gefährli- 
chen Streite gezogen. Der ehrwürdige Johann von 
Northampton aber ward gefangen gefetzt, und man 
machte bereits Anhalten, ihn vor den peinlichen 
Gerichtshof zu ziehen, Cbaucern , welcher theils 
aus Anhänglichkeit an den Herzog von Lancader, 
theils aus Liebe für die Stadt London und ihrefchön 
aufkeimende Freyheit ebenfalls auf die Seite der 
Volkspartey getreten War, drohte ein ähnliches 
Schick fal , fo dafs er für nöthig fand, um fein Le- 
ben zu retten, fich nach den Niederlanden zu flüch- 
ten. Und kaum war er entflohen , als feinem Be- 
fchützer , dem Herzoge, eine neue Gefahr drohte, 
jpdem man ihn befchuldigte. Plane wider das Leben 
des Königs entworfen zu haben; eine Gefahr, wor- 
aus ihr#jedoch theils feine eigene Feinheit, theils 
die Schwäche Richards II, rettete. 

In den Niederlanden brachte Chaucer einige 
Jahre in Mangel und Mifsgefchick zu. Zwar hatte 

ihm 

I .v , 

. Y ' ’ 

1 

t 
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ihm der englifche Hof die Erlaubnifs ertheilt, fein , 

Amt während feiner Abwefenheit durch einen Stell- 
vertreter verwalten zu lalTen; allein feine eigenen 
Freunde handelten jetzt treulos an ihm. Die, wel- 
chen er die Verwaltung feiner Einkünfte anvertraut 
hatte, hielten diete zurück, vermiethcten feine Woh- 
nung, ohne ihm die Bezahlung zu übeTfenden, und 
hatten, wie er Tagt, den fchnöden Vorfatz, ihn 
durch Mangel umkommen zu lallen. Mit jedem 
giinftigen Winde hoffte er auf Unterftützung von , * 
England, allein jeder Wind brachte ihm nur ge- 
täufchte Erwartung. Das fall ununterbrochene Glück, 
welches er bisher genoffen hatte, machte ihm diefe , 

Widerwärtigkeiten doppelt fühlbar. Aus Gram und 
mit dem feilen Vorfatze , in unbemerkter Zurückge- 
zogenheit den Abend feines Lebens ruhig zu be- 
fchliefsep, kehrteer daher (i 386 j ungerufen nach 
England zurück. 

Allein kaum war Chaucer irl feinem Vaterlande 
angekommen, als er in den Tower geworfen und 
feiner Aemter c) beraubt wurde. , Seiner eigenen 
Vermuthung zufolge wollten die Minifier Richards II. 
durch folche Gefangennehmung die Geheimniffe fei- 
ner BundesgenolTen von ihm erpreßen. Sie hofften 
vielleicht Dinge von ihm zu erfahren , wodurch ih- 
- nen 

. > ’ 

c) Einige Jahre vorher war er auch Comptrolltr «/ th* 

Small cMflomt" geworden. 

» 

*• t 

i 9 \ 
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nen aufs nene Gelegenheit gegeben würde, ihren 
Hafs gegen den Herzog von Lancafler zu befriedi* 
gen. Ungefähr zw ey Jahre mufste Chaucer im To- 
wer zubringen. 

\ 

\ __ 

Eine Revolution , welche fich mittlerweile er* 
eignete, rrachte das Schick fal des Dichters noch 
härter. Thomas von VVoodftock, Herzog von GIou- 
cefter, batte alle öffentliche Gewalt in England an 
fich geriflen , und eben diefer war es auch, welcher 
jetzt Chancern a 1er Unierftützung beraubte. Ja, 

diefer mufste jetzt noch mehr befürchten. Mit 

» / 

wilder Wmh verfolgte der Herzog alle Anhänger 
des königlichen Hofes. Chancer war ein Beamtet 
.Richards II. und ein Bogünfligter der Königin Anna 
gewtTen ; es war daher immer möglich, dafs der 
wilde und ftren^e Woodftock das änfferfte wider ihn 
fich erlaubte. 

V 

In folcher Notli nahm der Dichter die Zuflucht 
aut feiner Mufe, weiche ihn in die diifteren . furcht- 
baren Mauern, die ihn jetzt einfchlolfen , begleitet 
hatte. Gemeinen MenTchen gleichgefetzt , hegte er 
doch nicht gemeinen Sinn. Ep gedachte wieder fei- 
ner vorigen Befchäftignngen und der holden Erfchei» 
nttngen feiner glücklichen Tage. Er fchrieb lein 
,, Teßament der Liebe." 

\ 

\ 

Das „ Teßament der Liebe" iß eine allegorifche 

Com-* 
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Compofition« auf welcher zum Tlieil tiefes Dunkel 
ruht. „In diefem Buche”, Tagt der Dichter felbß, 
„find viele geheime Dinge verborgen, deren Oe- ' 
wirr unwiflende Leute nicht entfalten werden’*. 
Auffallend iß befonders auch der Gebrauch, den er 
von dem Worte, „la Mqrguerite" macht. Es fcheint, 
als wollte er den geißlichen Troß darunter darfiel- 
len. Diefs hält' ihn indeffen nicht ab, das Wort 
durch das ganze Werk. als den Namen einer Frau 
zu behandeln. Er preiß ihre unvergleichliche 
Schönheit und beklagt feine Unwürdigkeit, ih- 
re Gunft zu erhalten. Er wendet ficb in der Spra- 
che der Huldigung an fie, und bittet fie, nicht im- 
mer gegen ihn fpröde zu bleiben. Einmal vergifst 
er ganz den allegorifchen Sinn , in welchem er ver- 
fianden feyn will, und das Bild der irdifchen Frau 
fchwebt fo lebendig 'vor feiner Fan ta fie , dafs er aus- 
ruft: „ach dafs fie je die Natur fierblich machte!” 
Auch über feine frühem Gefinnungen legt er in die- 
fem Werke Rcchenfchaft ab. „In meiner Jugend,” 
lagt er, „ward ich in das Parteywefen hineingezo- 
gen, und: ergab mich mit ungeteilter Theilnahme 
gewiffen Verbindungen und andern großen Gegen- 
wänden des Bürgerregiments. Man fpiegclte mir 
das allgemeine Beße vor, und deshalb nahm ich 
Antheil. Allein nur zu fpät ward ich gewahr, dafs, 
wie gut auch die Sache, für die ich mich verwand- 
te, an fich feyn mochte, doch die Perforien , mit 
welchen ich mich verband, zum Theil meiner Be- 
kanntfehaft fehr un werth waren.” Übrigens boßeht 

der 
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der Inhalt des Ttßaments der Liehe, in welchem 
• ein gewifler weinerlicher Ton lieh nicht verkennen 
lälst, gröfsteniheils in einem Gefpräcke zwifchen 
dem Gefangenen und der Liebe, welche den Dich- 
ter in reinem Gefängniffe befuchte, wie eiuft die 
Philöl'ophie den gefangenen Boethius. Gegen das 
Ende des Gefprächs entlieht ein Zweifel gegen die 
prädeUiuationslekre , ein Lieblingsthema der dama- 
ligen Schriftfteller. Auch fein eigenes Lob über- 
- gehl der Dichter rieht , er vergifst', d jfs er mit 
dem VerfalTer des Werks eine Perfon ift. Er läfst 
die Liebe ihrem Zöglinge antworten, dafs Sr lieh 
von dem e<Jeln, philofophifchen englifchen Dichter, 
der ihren Namen immer verherrlichet habe, beleh- 
ren lallen folie, „Dicfer”, fährt fie fort, „hat in 
\ \ einer Schrift über meinen Diener Troilits diefen Ge- 
genftand berührt, und diefe Frage vollkommen ent- 
fchieden , fo wie er überhaupt an Witz und richti- 
gem Urtheil alle Dichter übertriflV’ d). 

. '' ■ Vier* 

■ • - 

i) t , I {hall tellthe, this leflon to lern«, — Myne owna 
true fervaunte, «he noble philofopliicall poete in Eng- 
lifhe (wliiche evermore hym bufierh and travaileth. 
right fore my namt to in creffe; wherfore all that 
willen me godA owe to doc liirn worship mid reverenca 
bothtstrhlf bis beit’er ne liii pere 18'' in fchole of my 
xnles coud I never linde) — He, quod fhe , in a tretife 
that he made of my fervaunt Troilus, hath this marfer 
touched, and at tbe full this queflion afToiled 19). Cer- 

««) peere. ij) abfolred, folyed. 

■ \ ; ‘ 
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Vierzehn tes Kapitel. 

Chaucer erhält feine Freiheit wieder. Die Cauterbury Tclef. 

Sein Tod. ' _ ' 

, i 

Es war den dritten May 1389« ah Richard IE 
die PaTtey feines Oheims unterdrückte, und ‘den 
- zwölften Julius eben diefes Jahrs erhielt Chaucer 
die Stelle eines Auffehers der königlichen Gebäude, 

\ 

Es ift nicht unwahrfcheinlich , dafs die Königin An 1 - 

• I C 

na Geh für den unglücklichen Dichter verwendet 
habe. Doch ward ihm feine Befreyung nicht ohne 
Schmach zu Theil. Richard II. wollte ihm dielelbe 
nur unter der Bedingung geben, dafs er ein voll» 
' Itäfidiges Bekcnntnifs über das Vergehen , d elfen 
man ihn befchuldigte , ablege, und alle Theilneh» 
mer an demfelben nenne. Chaucer ging diefe Be* 
dingung ein. So fehr hatte ihn das Unglück der 
letztem Jahre niedergebengt , dafs er die GenolTen 
feines Bundes angab. Er felbil fagt : er habe diefs 
gys Unwillen über Ge gethan,- indem Ge in der Ab* 
Geht , ihn umkommen zu laßen , ihn des Seinigen 
beraubt und drückender. Armuth preisgegeben und 
überhaupt Reh der Gemeinfchaft mit ihm unwürdig 

v - ge- 

/ . • , 

tainly hi« noble faiyngi eah T not amend: in godfiic» 
of ßentil manlich 10) fpech without any Iraner of nr» 
citie of Giriere« iniaginacion, in wir, and in gode refon 
of fentence 21), he paileth al other tnakert 22J. 

\ 

ao) man ly. ai) Judgment, feuctiitia «) potts. 
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gezeigt hätten. Gliicblicherweife fchwebt über die- 
feni EreigoiiTe tiefes Dunkel , fo dafs wir auch die 
Namen derjenigen nicht kennen, welche Chaucer 
genannt, und überhaupt von diefer ganzen Sache 
nur fo viel wißen , als uns der Dichter felbft davon 
getagt hat. Auch wollte er durch das Tejlarnent der ' 
Liebe diefen Schritt, durch den er, wie er fc.bft 
Tagt, Geh einen Strom von Vorwürfen zugezogen 
hatte, rechtfertigen. Ohne diefes Teßamen der 

Liebe wüfsten wir von den fii if letztem Lebens ah- 

/ 

ren des Dichters, den Jahren feines Unglück , gar 
nichts. 

Kaum zwanzig Monathe bekleidete Chaucer,' 
wie es fcheint , die Stelle eines Auffehers über die 
königlichen Gebäude. Ob er, der nun fchon drey 
und fechzig Jahre zählte. Geh yon freyen Stücken 
in die Einfamkeit zurückgezogen habe, oder ob er 
jenes anfehnliche Amt irgend einem Günftling des 
Königs abtreten mufete, kann nicht mehr ausgemacht 
werden. 

. ' t 

Einer Sage gemäfs, welche viele Wahrfcbein- 
licbkeit fiir Geh hat, verlebte hierauf der Dichter 
einige Jahre in feinem Haufe zu Woodßock a). 

Zw ey 

> ** s ' 

a) Sein Jflrolahmm • w*elclie* vom zwölften März 159t 
datirt ift, ift, wie er fagt : „fiiflicit'nt for oure orizont, 
conijjowned after tlie latitude o{ Oxenforde”. Aus die- 
1 len Worten fcheint mit einiger VYahrfcheiniiclike« zu 
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Zwey hoffnungsvolle Sühne, Thomas und Lewis, 

wovon der erßere fpiiterhin Sprecher im Unterbaute 
geworden ift b), machten die Fteude feines Alters 
' • 1 o i aus; 

folgen, daf», fo wie fein Sohn Lewis , an den diefs . 
Werk gerichtet ift , damals zu Oxford lieh aufhielt, fo 
auch diefs Werk felbft in einer nicht grofseu Entfer- 
nung von diefer Stadt gefchrieben worden fey. 

b ) Der Zweifel, ob Thomas Chaucer wirklich der Sohn 
des Dichters gewefen fey , ifl fehr ufigegTündet. . ho- 
brrt Glover , welcher dien von Sprpht angelfihrten Siatnm- 
baum Chaucers machte, geniefst Vor allen englifchen 
Schriftflellern , welche Geh mit UnteTfuchungen diefet 
Art befchäftigt haben, das gTÖ^ste AnTehen. Audi wird 
feine Angabe durch melirete Umflände befiätigt. Unter 
den Wappen, welche auf Thomas Cbaucer's und feinet 
Tochter, derHeizogin Von Suff.: Ik Grab , in der Kirche 
Von Ewelm , in der Graffcbaft Oxford, eingegraben 
fud, gebürt das Spinnrad , Sinnbild des Familien - Na- 
mens hou't , der Gauin des Dich ers, zu denen, die, 
am liäufiefien Vorkommen; und die ganze Kirche ift mit 
gehauenen 'üeinen ge;»fl liert in welchen diefelbe Fi- 
gur wiederholt dargeftellt wird. Die Kefttzungen erb- 
ten auf gleiche Weife wie die Wappen fu.rt , und wir ** 
finden Thomas Chaucer und die de la Pole, He-zogo 
Von Suffolk , aU die anerkannten Beßtzer von Donning- 
ton-Caßle. Groffrey und Thomas Chaucer find ferner 
genug in ddm Alter zu einander,- welcher das Verhält* 

- nils vom Vater zitm Sohne verlangt. Auch hatte Tho- 
mas Chaurer feine Pefordernngen demfelben Gönner zu 
danken, wie der Dichter, nämlich dem Herzoge Johann 
Von J.ancafter und de'flen Sohne Heinr ch IV. Von Tho- 
mas Chancer ftammte fibrige«» im drillen Grade Jo- 

- bann de la Pole, Graf von Lincoln ab, der vermöge 
der Anfprilche feiner IVluiter, welche Fdtiards FV. und 
Richards UL Scbwefter war, dnrfch lerztern zum tß'nf» 
tigen Eiben des englifchen Thrones ernannt wurdb. Dal 

* t 

• 1 . 
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aus ; und das erftey was er in feiner Zurückgezogen- 
heit unternahm , war eine Einleitung in die Aftrono- 
mie (the conclufions oj the Aßrolabie) ; welche er 
für feinen jiingern Sohn Lewis fchrieb. Aber auch 
für die Welt überhaupt' war er jetzt nicht unthä- 
tig. Bereichert durch die vielen Erfahrungen ei- 
nes langen Lebens und durch eine mannigfalti- 
ge Lectüre begann er nün an eben dem Orte, wo 
er einft feinen Ruhm gegründet und die glück- 
lichen Jahre feiner Jugend vollbracht hatte, die 
,,Canterbury Tales", das vorzüglichße aller feiner 
■Werke. 

Dafs er die Canterbury Tales jetzt erft be- 
gonnen habe , kann kaum bezweifelt werden. In 
der Legende der guten TVeiber , wo er feine vorzüg- 
lichften Schriften anführt, wird diefes Werkes keine 
/ Erwähnung gethan. Die Legende konnte aber , wie 
wir bereits oben gefehen haben, auf keinen Fall 
vor dem Jahre 1382 gefchrieben feyn ; ja wahr- 
fcheinlich ift fie im Jahre 1389 als ein Tribut 
des Dankes , welchen der Dichter der guten Kö- , 

nigin 

\ ' , 1 

Grabmalil von Elfe, Gräfin von Suffolk , Thomas Chaa- 
cers Tochter, ift eiues der prächtigften , und aus einer 
Io entfernten Zeit vorzüglich gut erhaltenen in England. 
Das weniger prahlende ihre» Vaters fteht in einer 
kleinen Entfernung davon. — Von Leu/it, dem Jün- 
gern Sohne Chaucers, finden wir feit dem Jahre 1391 
nicht» mehr erwähnt. 
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nigin Anna t die ihm zur Freyheit und zur 
Stelle eines Auffehers über die königlichen Ge- 
bäude verholfen hatte, darbringeü wollte, ver- 
fafst worden. N • 

^ \ , s * 

Sammlungen von Erzählungen machten eine * 

Lieblingsunterhaltung diefes Zeitalters aus. Wer 
kennt nicht den Enthufiasraus , mit welchem- Boc- 
caccio'* Decctmerone aufgenommen wurde. Auch 

Cower nahm, wahrfcheinlich noch vor Chaucern, 

/ 

in fein Bekenn tnifs des Liebenden viele Novellen auf; 

Ganz dem Geifte der Zeit gemäfa waren daher die 
Canterburv Tales , 

Wie bey Boccaccio vereinigt fich auch bey 
Chaucer eine Gefellfchaft von Perfonen , uro fich 
durch Austaufch mannigfaltiger Mährchen angenehm 
zu unterhalten. Aber da die dreyfsig Pilger, aus 
denen Chaucers Gefellfchaft belleht, aus allen Stän- 
den genommen find, fo gewähren uns ihre Erzäh- 
lungen ein fehr vollftändiges Gemählde von den 
damaligen Sitten der Engländer, fo wie fie dem 
Dichter felbft eine fehr natürliche Gelegenheit dar- 
boten , die ganze Fülle feines Talentes zu entfalten. 

Seine Ritter unterhalten uns mit glänzenden Darftel- 
lungen von dem Rftt^rthum , feine Mönche mit ih- 
rer mannigfaltigen Belefepbeit , feine Priorin ift ___ 
abergläubig, fein Pfarrer fromm , fein Rechtsgelehr- 
ter und Arzt ernft , anßändig und bedächtig, end- 

*. Kefc 



Digitized by Google 




lieh den Perfonen ans niedrigeren Ständen legt der 
Dichter das Niedrigere bey c), , 

Als der Dichter kaum ein Jahr an den Canter- 
hury Tales gearbeitet halte , drückte ihn aKermal die 
Dürftigkeit, fo dafs er nöthig fand, fich wegen fei- 
nes Unterhaltes an die Krone zu wenden. Auch 
wurde ihm im Februar >394- von Richard eine jähr- 
liche Penfion von zwanzig Pfund auf Lebenszeit be- 
willigt. — Bald hierauf verwechfelte er, wie e» 
feheint, feinen Aufenthalt »u Woodftock mit dem 

Auf- 

I . 

c) Tn Beziehung auf die ,,Cat!terbuyy Tatet" iß Hf. God- 
win , wider, feine Gewohnheiten feltrhurz, und berufe 
fich wegen ihrer hauptfächlich auf 2 Vndiit- Hier nur 
das Bild . welches der Dichter iu denfelben. (Vers 
13623) von fich felbft entwirft. 

Our hofle, to japen 1) he began, — 

And faied thui : Wltat man afi thou? quod he. 

Thou lokeit as thou wcldefl finde an hare, 
for ever on the gtound I fee thee ftar$* 

> 1 , . • 

Approchd nere, and- loke up tnerily! — 

FJow wäre ye , firee 2), and let tliia man hare place! 
He in the wafie is fhap'n as well as J: 

This were a popet 3) in an arme to’ enbrace 
Fot auy woman fmal and faire of face. 

He femeth elvilh 4) by his contcnaucc, 

For unto no wigbt doth he daliance 5), 

1) gibe. t) firs. jT poppet, ponpee. 

4t ■ ry -like, humourfome , milchte vou». 

5) Offices of couitcfy. 
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Aufenthalte zu Donnington ■ Cafile bey Newbury in 
der Graffchaft Berks. So erzählen wenigllens meh- 
rere Schriftßeller. Auch erwähnt Evelyn d) unter 
andern drey Eichen im Parke von Donnington, die 
von dem berühmten Barden Geoft’rey Chaucer , der 
Sage nach, gepflanzt, und von ihm „des Königs, 
der Königin und Chaucers Eichen’’ genannt wur- 
den. Unter dem Schatten diefer Eichen foll der 
Dichter , welche ihm wohl nicht den Urfprung, fon- 
dern nur den Namen zu danken hatten, viele Zeit 
zugebracht, und mehrere feiner berühmten Werke 
gefchrieben haben. 

* 

Um eben diefe Zeit kam Chaucer in n.ähere 
Verbindung mit feinem bisherigen Gönner, dem 
Herzoge Johann von Lancafler. Schon feit zwanzig 
Jahren hatte diefer mit Catharine .von Swinford, der 
Schweller von der Gattin Chaucers, in dem traute- 

^ i 

ften VerhältniiTe geftanden. Sie hatte ihm drey Söh- 
ne gebohren , von deren älteffera , dem Herzoge 
von Somerfet, die Fürften des Haufes Tudor und 
alle Monarchen, die feit dem Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts das Scepter von England geführt ha- 
ben, in gerader Linie abflammen. Im Jahre 1596 
nun verband fleh der Herzog von Lancafler öffent- 
lich mit Catharine von Swinford , und erhielt im 

fol- 

.1 ‘ ' ' < 

1 J) In dem Werke „Sylva", welches »664 her- 
aus kam. 
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folgenden Jahre er ne Acte vom Parlement*, welchfe 
ihre , vor diefer Ceromonie gebohrnen , Kinder für 
Seht erklärte. Wahrfcheitilich um eben diefer Ver- 
bindung willen verehrte der Herzog von Lancalter 
Chaucern Donnitigton - Caftle e) , um' ihn dadurch 
als Verwandten feiner Gemahlin auszuzeichnen , und 
ihn zum Leheneträger der Krone zu erbeben. Auch 
vertraute Richard II. im Jahre *3y8 dem Dichter 
aufs neue plfentliche Gefchäfte an, welche, wie es 

. , N . fcheint 



\ * 
o Grefe, der VerfafTer der „ /fittiquitht of T.nplani and 
14 » Ir, ’ lagt: Chaucer habe fiel) im fahr 1597, alfo in t 
derofelben Jahre, in welchem il ie Kinder von vCathari- 
ne voji Sw nford legitimirt worden , nach Donnitngton- 
Caftle begeben; und diefe Behauptung Grofe’a fcheint 
xichtig zu Tej-n. Schon die Übercinftimmung der /.eit 
xwifchen de« Herzogs Vermalt lung und Cliaucer» Nie- 
derlaflung in Donningion - Caftle fcheint daher die obi* 
ge Annahme zu beftätigetj. .Andere UmfiSnde machen 
die Sathe noch wahrfcheinliclier. Den zwanzigften 
März 1599 erhielt Thomas Chaueer , wenige Wochen 
»ach Johanns von Gent Tode, von Richard II. eine Peti- 
ßon auf Lebenszeit , al» Entfchä'digung für gewifle Ge- 
fchäfte,_die er fiir den verdorbenen Fürften verwaltet 
hatte, welche aber nun Richard feinem Liebling« -Mir 
nifier dem Grafen von W T iltfhire übertrug. Diefe Be- 
willigung ward ron Heinrich IV. bey feiner Thronbc- 
fleignng betätigt. Ja, von diefem ward Thomas Chau- 
cer auch zum Confiable von W’allingford - Caftle und. 
Sherif von Oxfordsfljire auf Lebenazeit, wie auch zum 
erlten Vtundfchenken ernannt, und im zweyten Jahr« 
« 1 ic f es Ffirflen finden wir ihn als Sprecher des Unter-' 
liauTes, eine Würde, wozu er nicht blof« durch fein« 
eigenen Talente, fondern auch durch feine »ahe Ver- 
wandtfehsft mit dem königlichen Haufe gelaugt feyn 
*>ag. 
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fcheint, von deiner geringen Wichtigkeit waren f\. 
Eben diefe ötfentlichea Gefchäfte waren aber auch 

wohl 



/) Dief» geht aus einem Behutzpatent hervor, welche» 
Chaucer von Richard II. den 12. May 1398 erhielt. 
In dem Eingänge diefes Patents wird erwähnt, dafs 
ihm der König die Heforgung melirerer dringender und 
■wichtiger Angelegenheiten. in vetfehiedenen Theilen da» 
Königreichs übertragen habe. Dann lieif-i es weiter: 
damit Chaucer in den ihm vom Könige aufrrfegten Ge- 
fchäften durch gewilfe Perfonen . die nicht genannt lind) 
feine Nebenbuhler, nicht gi'ftürt, bcläfiiget oder belangt 
werde, durch Streitigkeiten und Klagen, die tie gegen 
ihn erheben möchten; fo habe der König, auf Chaucer* 
Vorfiellungen liir gut geachtet , ihn, feine Diener, l än» 
dereyen , Güter, Reuten und ßeliizungen jeder Art un- 
Jer feinen Schutz zu nehmen, und durch diele« Patent 
von feilten Beamten und treuen Unterthanen zu verlan- 
gen , Chaucern , feine Diener, Befitzungen und Effecten 
zu behaupten, zu befchützen und gegen Verhaft und 
Verfolgungen, Prozelfo von der Krone allein ausgenom- 
men, in der Zeit von zwey Jahren vom Dalum diefe» 
Patentes an zu vertheidigen. — Wegen diefes ßeyfatze» 
glaubten Mehrere, diele« . königliche Patent feye ein 
Schut/.brief für Chaucer gegen feine Gläubiger. Allein > 
es finden fielt yerfchiedene andere Ciaufeln und Aus- 
drücke in diefer Urkunde, nach welchen fie eine folchs 
AbfichC kaum zu haben fcheiut. Auch läfst (ich nicht 
1 abfehen. Warum. Chauccrs Gläubiger Streit und Klagen 
gegen ihn hätten erheben Tollen , noch viel weniger 
läfst fielt begreifen, wie man feinen Fleifcher und Bäcker 
in einer öffentlichen Ausfertigung feir.e Nrbrnbuhler 
(aemulas fuos ) nennen konnte. Der Sinn diefer Schrift 
ift indelfen wahrhaft dunkel; man kennt weder die Ver- 
anlagung diefes königlichen Patentes, noch die Perfo- 
riert, um derentwillen der Dichter den Schutzbrief für* 
nöthig hielt. Soviel aber ift unftreitig, dafa Richard 
dem Greife wichtige Gefchäfto übertragen habe, ob e» 
wohl gleichfalls unbekannt ift, wori'u diefe befunden 
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wohl die UiTache, wefshalb Chauccr die Canterlury 
Tales unvollendet hinleriiefs. 

Die letzten Lebensjahre des Dichters waren 
voll öffemlicherUnruhen in England. Der unglück- 
liche König Richard 11 . verlor durch den Herzog 
Heinrich von Hereford, den äheßen Sohn Johanns 
ven Lancafter, (September 1399) Thron und (Febr. 
1400) Leben. 

' ' 

Noch vor dem Beginn diefer Unruhen war 
(3. Februar 1399) der Herzog von Lancaßer geßor- 
hen ; aber noch batte der Sturm nicht ganz ausge- 
tobt, als Chaucer g) den 25. October 1400 zu Lon- 
don 

haben. — Vielleicht gehörte ei zur 'Belohnung für die- 
fe Gefchäfte , dafs Chaucer in dem Herbfte deflel- 
ben Jahrs* die Bewilligung erhielt , jährlich eine 
Tonne Weins aus dem königlichen Keller erheben zu 
dürien. * , 

g) Ch aucer feierte die Tlironbefteigung Heinrichs IV., fo 
viele Urfache er auch perfönlich dazu haben mochte, 
nicht wie Gower.” Selbli das einzige Gedicht , was man 
ihm aus 'diefer Periode beylegt , nämlich , f C hancer an 
feine leere Börfe" iß ^liöchü wahrTcheinlirh unäclit. 
Denn einmal läfit lieh nicht erweifen , dafs der Dichter 
am Anfänge der Regierungsperiode Heinrichs IV. mit 
Dürftigkeit gdlämpft habe, und dann iß es unläugbar, 
dafs ihm überhaupt mehrere falfche Schriften beyge- • 
legt worden find. Jeder Liebhaber der Poeße machte 
im fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderte Chauccr* 
Schrif'en zu feinem Hanptßudium , und manche, die 
gelegentlich dar Mufe huldigten, waren glücklich. 
Wenn unter dem Staub und der Verwirrung der Hand- 




i39 

t , * 

don ftarb. »Gegen das Ende feines Lebens, als fein 
Haar grau war und die Schwächen des Alters fchwer 
auf ihm ruhten, begab er fich”, wie Leland Tagt, 
nach London , um hier feine Angelegenheiten in 
Ordnung zu bringen”, vielleicht nicht ahnend, dafs 
er das Leben an eben dem Orte, wo er es empfan- 
gen , bald zurückgeben folite h). Noch feine letz- i 
ten Stunden erheiterte ihm, wie man fagt, die 
Mufe i). • 

1 • . • , # \ 

fchrihen einige ihrer feilen der Welt » 1 « die Seinigen 
überliefert wurden. Diefs ifl der wahre Grund , warum 
fo viele unächte Stücke in die Canterbury Tales eingefcho- 
ben worden lind , welcüe Tyrwhit mit fo vielem Rechte 
äusgetckloflen bat, ' ‘ 



h) Wenigftens miethete er feine 'Wohnung *u London 
auf trehrere Jahre, wieau» der noch vorhandenen Ur- 
kunde des Mieth-Contractes zu erlehen ift. 

’s i 

I) Da» Gedicht „Gode Counfpile of Chaucer" Welche» diefer 
auf dem Sterbebette verfertigt haben foll und deflen 
Aechtheit freylich hauptfächlich nur auf der Tradition 
beruht, lautet alfo ; ' 

i 

Flie fro the piefe 6), and dwell with fothfaftnefle 7); 

Suffife unto thy gode, thougli it be fmall; 

For hoide 8) hatlr hate, and climbyng tikolncfTe 9), ' 

Prece 10) hath envie , and wele is bient ver all; 

Savour no more then the buhoven fhall; 

Rede 11) well thy felfe, that other folk canft rede; 

And trouthe the fhall deliver, ’tii no drede. 

* \ ’ \ • 

<) pr*T«. 7} fincerity. ... g) hoardinfc. ' , 

?) unceminty, io) Ambition, i u) Judge, 

- 1 

• * ' J " . 

' t ‘ . -v 
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Paine the not «ehe eroked to redreffe, / 

In truft of her iS) that tourneth ae a balle; 

Grete reff 13) ftandeth in litel bufineffe : 

Beware alfo to ipurne again a nalle 14); 

Strive not as dotli a crocke 15) with a walle; 

Dcmeth 16) thy felf, tliat denieft olhers dede; 

And tiouthe the fliall deliver, ’tis no drede. 

Thal the is fern receve in buxomneffe 17); 

The wraftlyng of this worlde asketh a fall ; 

Here it no home ; bere ia but wiiderneffe: 

Forthe, pilgrim, forthe, o beft iß; out of thy Hall! 
Loke up on high, and tlianke thy God of all; 
Weiveth thy lüfte, and let thy gho'fte the lede; 

And trouthe the fhall deliver, ’tis no drede. 

»■> In conüdcnce of Fortune. . 13) trangnillity. 

14) nail. 15 ) ctip, a piece of pottery. 

i£) Ju ige. 17) with Xubmifhon, with content. 

lg) beaft. 
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I. 

Auszug aus einer Abhandlung über das Geburts - •' 
jahr Chaucers , welche Herr Godwin dem 
Leben des Dichters vorgefetzt hat. 

TYT 

-L>J-an nimmt allgemein an, dafs Chaucer im Jahr« 
geboren fey, Allein eine noch vorhandene 
Urkunde , welche ein Zeugnifs enthält, dar« der 
Dichter in einem Streite zwilchen Richard Grosse - 
nour und Richard le Strope vor einem königlichen. 
Gerichtshof abgelegt hat, fcheint diefer allgemeinen 
Annahme zu widerfprechen. Denn in dielem Zeug- 
nifle welches vom 12. October 1336 datirt ift, 
gibt fich Chaucer felbft für vierzig Jahre alt und 
darüber aus (to be of the- age of forty years and 1 
upward ) , und fagt zugleich, dafs er bereits feit 
fiebennndzwanzig Jahren Waffen, trage. Er war al- 
fo, als er das Zeugnifs ablegte, etwa zweyundvier- 
zig Jahre alt, und hatte in feinem fünfzehnten oder 
fechszehnten Jahre Waffen erhalten. Sonach 
fcheint er nicht im Jahre 1328, fondern etwa um 
das Jahr 1344 geboren zu feyn. Diefe Anfluge 
Chaucers wird, wie es fcheint, auch durch einige 

an de* 
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andere Umftände bekräftiget-, Tn einer Urkunde 
vom Jahre 1367 nennt der König den Dichter ,,Va- . 
leltus"; welches nach Ducange fo viel iil , als 
Magnatis filius , qui necäum mililarc cingulum erat 
confecutus : eine Benennung , welche für Chaucern 
' weit beffer pafste, wenn er, wie aus dem ZeugnifTe ' 
hervOTgeht , im Jahrd 1367 erft drey und zwanzig 
Jahre alt war, als wenn er, der allgemeinen Annah- 
me zufolge, damals fchon neununddrey fsig J. hre 
« stählte. Ferner in einer Urkunde vom Jahre 137a 
wird Chaucer „ Scutifer ” und im Jahre 1374 und 
den folgenden „Anniger" genannt. 

iS 0 fcheinkat indeflen diefe Gründe find, fo 
reichen fie doch, unferes Dafürhaltens, 'nicht hip* 
die allgemeine Annahme von Chaucets Geburtsjahre 
jru verwerfen. Denn fürs erffe findi «lie Ausdrücke 
V alettus und Scutifer hier von keinem grbfsen Ge- 
wichte. V eilet tu s insbefondere bedeutet ja im en- 
gem Sinn denjenigen, der noch keine AVaffeni 
rüftung erhalten hat. Allein Qhaucer felbft bezeugt 
in der obenerwähnten Auflage, dafs er bereits fie- 
bsnUndzwanzig Jahre, folglich feit dem Jahre 1359 
Waffen getragen habe. Er konnte alfo jm Jahre 
1367 nicht mehr V alettus in dem Sinne der Cheva- 
lerie genannt werden. * Eben fo wenig find die 
Worte Scutifer und Armiger im ßrengen Sinne der 
Sprache des Kitterthums zn nehmen. Diefe drey 
Titel „Valetlus, Scutifer, Armiger" wurden dem 
Dichter blofs als ausaeichnende, ehrende Titel 

über- 
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überhaupt, beygelegt. — Fürs andere, was Chair- 
cer’s Auflage betrift,, dafs er etwas über vierzig Jahr 
alt fey , fo wollte er, da er eine Sache bezeugte-, 
die fich bereite vor lieb einundzwanzig Jahren zuge- 
tragen hatte, damit entweder blofs Tagen, 'dafs er 
das Alter eines gültigen Zeugen habe, öder gab er 
fich vielleicht aus Eitelkeit für jünger aus, als er 
wirklich war. Endlich mehrere Gründei emfehei 4 
den für die allgemeine Annahme, 

/ 1 * l 

Die Gedichte: „das Parlament der V ihel'' und 
,, Chaucers Traum" find offenbar aus Veranläflung der 
Vermählung Johanns von Gent mit der PrinzeiTrft 
Blanka, fönach in den Jahren 1353 und 1 3o9 ge* 
fthrieben worden. Wenn nun aber CbaUcer, der 
obigen Urkunde zufolge, damals erft vierzehtn oder 
funfzehen Jahre alt war, fo lconntA er unmöglich ff) 
trelliche Gedichte, wie die erwähnten find, und 
zwar in einer Sp/ache, die er fich erft fchaft’en mufs- 
te , hervorbringen. Ferner, die Annahme-, dafs 
Chaucer erft ums Jahr 1344- geboren worden fej% 
“widerfpricht allen Nachrichten, die wir von feiner 
Erziehung und Ausbildung zu Cambridge, Oxford 
und Paris haben. Auch Tagt Leland : Cbaqcers Haa* 
re feyen grau geworden, und er habe die Befchwer-, 
lichkeiten des Alters tief empfunden. Solches kaum- 
te aber offenbar nicht gefagt werden, wenn Cliau- 
<cer erft 1344 geboren wurde, fonach in feinem 
fechsundfunfzigften Jahre ftarb. Lelands ‘ Zyeugnifs 
> wird iiberdiefs durch Gower beftäligt. DieTer Tagt 

R in 
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in feiner Schrift: de ConfeJJlone Amanlis , welche 
in dem Jahre 1392 oder 1393 erlchienen ift, von 
feinem Freunde Chaucer Folgendes: 

For 1 hy , nowe in his dayes olde , ' 

Thou fhali hym teilen this melTage, 

That he, upon his latter age, 

To fetLe an ende of all his werke 

Do make his Teftament of Love, 

Wie kann lolches von einem Manne gefagt wer- 
den, welcher erft achtundvierzig bis neunundvierzig 
Jahre alt ift? wie kann der Freund von dem Alter 
des Freundes fo fprechen? Endlich in dem ,, Haufe 
des Auhms ”, welches auf alle Fälle noch vor dem 
Jahr 1384. verfertigt worden ift, Tagt Chaucer aus- 
drücklich: er fey zu alt, um eine neue Wiffenfchaft 
zu erlernen. — Es bleibe daher die allgemein an- 
genommene Meinung von Chaucers Geburtsjahre in 
ihrem Anfehen, ob lieh wohl dicfelbe nicht ftrenge 
erweifen läfst. 
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' II. 

Defeription of old-age, an allegorical pamtiiig 
on the outf.de of the gar den of mirth. 

From th « fiomaun t of the Hofe, ver. 349 — 412, 

a Elde was ypainted after this, 

Thai Chorter was a fote b iwis 
Than flie was wont in her ryonghede; 
rZUnneih her felf fhe mighten fede; 

' So fehle and fo olde was fhe, 

That faded was all her beaute; 

0 ^ 1 

Full falowe’ was waxen her colour; 

Her hcdde for e liore was white as flour; 

Iwis f grete qualme ne were it none, 

Ne linne, although her life were gone. 

All woxen was her body g umveldej 

K 2 Änd 

ä Old Age. i I guefs. c youth, *• 

d Scarcely.’ e hoarinefs. 

f it would have been no great crime, conld fcarcely 
liare excited a qualm, fo mifersble an * bject 
did flie fee tri , to iiar'e kilfed her. 
g unvveildy, rebellious 10 m tcnant’s purpofel; 
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And drie and h dwined all, for eldcj 
A foule, forwelked thing was fhe, 

That k whilom round and foft had l be. 
Her heres m fhoken fall wilhall, 

i 

As from ber bedde tbey woulden fall; 

H er^are n frounced and o foipined. 

And boih her hondes lorne p fordwined; 
So old fhe was, that fhe ne went 
A fote, but it were by q potent. 



The time, that pafleth night and daie, 
And refteleffe travaileth r aie, ' 

And ßeleth fröm us privily, ' 

(That to us femeth s fikerly 
That it in one poinct dwelleth ever, 
And certes it ne reftetli never, , 



But goth fo faß, and paffeth r aie, 

That there t n'is man that (hinken maie, 

What time that now prefent is, 
nAsketh at thefe «grete clerkes this — ■); . 

The time, that maie not fojourne, 

But goeth, and maie ner retourne, 

. Aa 



h wafled. 
k furmerly. 
n fhrivelled. 
p mach wafted. 



I mach wriukled. . 
t beeil. m fhook. 

o much pined, fallen in. 
q crutch. r always. 



jfecurelv, certainly. t il no. 

K Enquire; th, in tlie language of Cliaucer, i» the 
termination of the fecond perlon hngular im« 1 
perative. 



*49 



As water that doune runneth,t> aie, 

Bat never droppe retourne maie, 

(Tbere maie nothing as time endure, 

Metall, nor yerthly creature, -s 

For alle thing is w frette, and fhall); 

The time eke, that yehaungeth all. 

And all x doth waxe and foßred be. 

And alle thing deßroyeth he; 

The time that y eld th our aunceßours. 

And y eldeth kinges and emperours. 

And that us all fhall overcomen. 

Er that deth us fhall ^have z ynommen; * 

The time, that hath all in a weide 

To 4 eiding folke; — had made her elde 

So in ly , that to my c weting 

She might ne helpe her fetf nothing, 

But tourn’d ayen unto childhede; — 

She had nothing her l'eif to lede, 

JNe witte ne pithe within her her hold, 

Mora 

v alwayi. w fretted, waßed. 

x maketli ; do ii conunonly a verb tranfitiye in 
Chancer. 
fl maketh oid. 

* taken; part. fron? to nim. The prefix i / doe« not, 
fo far a» can now be discorered . -alter the fen- 
fe ; and therefore, in poetry, feems fö ferre the 
purpofe raerely of, fupply n.g tlio wmsr at plea* 
fure witli an additional fyllable. 
o in wield, in liis power. b tUaking old, 

c judgment. 

d Jieitlier underßanding , nor marrow within hu 
frame. 




More than a child of two yere olc}. 

Bot nathelell'e I trowe that fhe 
Was faire fomtime and frefhe to fe, 

i ' 

Whan fhe was in her rightfull age; 

But fhe was paft all that paJTage, 

And was a doted thing becomen : 

A fnrred cappe on had fhe e nommen; 
Well had fhe clgdde her felf and warme, 
For cold might elles doen her härme; 
Thefe olde folke have alvvaie cold, 
f Her kinde is foche, whan thei ben old» 

e taken. f Their. 
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Dlicoiirfe addreßcd by the God of Love to his 

V afjal. 

Frorn the Romaunt of the Rofe , vtr. 2175 — 195°. 

I 

a A^illanie , at the beginning, 

I woll , faieil Love , over all thing, 

Thon b leve; if ihat thou wolt c ybe 
Falle., and treapace d ayeneft me; 

I curfe and blame generally 
• All hem that loven a villanie; 

For villanie makeih villaine, 

And by his dedes a e chorle is feine. 

Thefe villaines arne without pite, 

Frendship and love, and all bounte; 

I f n’ill receive to my Tervice 1 

' Hem that ben vilaiuea g of emprife. 



a Arty thing unbecoming a gentlemin. 
b veject. c forte ne be. d sgainft. 

e clmrl is Teen. f will not. 

g in their undcmMngs. 
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But undcrftoncle in thine entern, 

That this is not mine ettfendment 
/ ... 

To h elepen no wight in no age 

Onely gentill for his linage; 

But who fo that is vertnous. 

And in his port not outrageous, 

Whan foche one thou feeft i tbe beforne, 

• * ' 

Thon^h he be not gentill yborne, , 

Thou naayeft well ji feine this in foth, 

That he’s gentill, becanfe he dotb 

As longetb to a gentil man ; 

Of hem none other deine I can : 

For certainly wiihonten k dicde 

A chorle is demed by his dede, 

Of hie or lowe, as ye maie fe, 

Qr of what Jiinred that he be l. 

' ~ f 

Ne faie m nought, for none evil will, 

Thing which. that n is to holden füll; ’ 

It is no o worship to p milTeie,; 

Tbou maieß enfample take of q Keie, 

That was fomtime for miilaying 

Yha- 

I h call , denominate. 
i before thee, in thy Company. 
j fav. k doubt. 

I This paragraph ba» nothing ^correfpondent to it in 
the original. Edition- 1735. ' ^ 

m not. H ought to be coticealed. 

o worthysliip, worlhinefi.' p hebe. . 

q Two of Arthur'» knight* of tho Round Tabl*. 

I \ S 
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Yhated bothe o£o!d and yong; 

Ab fcrre aa q Gawcin the worthie 
Was praifed for hia curtefie, > 

Kaie was hated, for he was feil, 

Of werde r dispitous and cruell:. 
Wherefore be wife and s aqueintable, 
Godelie of worde, and refunable, ,» 
t Bothe to lelle and ehe to mare; 

And whan thou conjeft v there men are 
Lohe that thou have in cuftome aie 
Firll to u falue hem , if thou maie ; 

And if it fall that of hem forne 
uSalue the firft, be th,ou not w domme, 
But oc quite hem curtesly anon, 

Without abiding, er thei gon. 

i . ■» 

, ' 4 ... 

For nothing ehe thy tong applie 
To fpehen wordes of y ribaudrie; . 
To vilaine fpeebe, in no degre, 
z Late ner thy lippe unbounden bej 
For I nought holde him , in gode faith t 
ßüurteis, that foule wordes faith. 

And alle wonaen ferve and preife, 



X And 



«7 Two of Arthur’» knight» of the Round Table. 
r fpiteful. s affable. 

* Both to friiall and Qmare, more) great. 
v Orig, par lei ruts. u falute. 

w durab. x requite. 

V ribaldry , profligacy, z Let. 

o Courteou». 
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Ami to thy power b her honour reite; 

And if that auy c miflayere 

Dispife. women , that thou maift d here, 

Blarue him, and e bidde him holde him ftill; 
And fette thy might, and al thy will, 

Women and ladies for to plefe, 

And to do thing that may hem cfe, 

That thei ever fpeke gode of the, 

For fo thou maili beft praifed be. 

Lohe that fro pride thou hepejfthe wele, 
For thou niaifl fcotb perceive and feie, 

That pride is both foly and tinne, 

And he , that pride hath him within, 

Ne may bis herte i^ no wife 
gMehen ne föuplen Ho fervice ; 

For pride is fcrunde in every parte 
Contrarie unto Loves arte: 

And he that loveth truely 
Should him copteine joiiiy 
Withouten pride in fondry wife, 

And him disguifen in h qneintice; 

For queitite aray, withouten i drede, 

Is nothiDg proude, who takeih hede 

i För 

I 

* * a 

b tlieir. t flanderer. d lie*r. ' 

* Orig, fall 4/u'il fe ta fe. f tlieu. / 

g Rentier nieek or fupple. h trimnefi 

i doubt. 
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For frefhearay, as men mav fe, 

Withouten pride may often be. 

Maintaine thy felfe j aftpr thy rent 
Of robe and ehe of garment 
For many a k fithe faire clothing 

j » 

l A man amendeth in muche thing. 

And lohe alway that thei be fhape 
(WHat garment that thou fhalt m the mähe) 

Of him thal can the beft ydo, 

With al that n parteineih therto, 
o l’ointes anl fieves be wcl p fittande, 

Ful right and (freight upon the hande; 

Of q fbone and botes, ncwe and faire, 

Lohe at the left thou have a paire. 

And that thei fitte fo r fetously 
That thefe rüde men may utterly 
Mervaile, ,r üth that thei litte fo plaine, 

How thei come t an or of againe. 

« Were ftreighte gloves, with w aumere 
Of filke, and alway with godc chere 
kTIiou yeve, if that thou have richeffe^ 

And 




X according to tby income. k time. 

I Greatly mends a nian's appearance. 

rn thee. n appeitain». o Stringi, tag». 

p Atting , Atting. <7 flioes. , r neatly. 

* fiuce. t on or off. u Wear. 

w aumener , purfe. x Give thou. 
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And if thou have nought, fpende the leffe ; 
Alway be mery, if thou maie, 

But walle not thy y gode ahvaie. 

Have hatte of floures frefhe as May, 

Chapelet of rofes of’ Whitsondaie; 

For föche araie z cofineth bat lite. 

TJtitie hondes wafhe, thy tethe mähe white. 
And let no filthe upon the be ; 

Thy nailes blacke if thou maiefl fe, 

«Voide it awaie b deliverly ; 

t * \ 

And c hembelhine hedde right jolily: 

< 7 Farce not thy vifage"in no wife, 

For that of Love is nat the e emprife ; 

For loVe doeth haten, as I finde, 

A beautie that com’th nat of 'f kinde. 

i t 

Alwaie in herte g I rede the 
Full glad and mery for to be; 

And be a* joifull as thou can ; 

Love hath no joie of forow’full man: 

Tbat ill is full of curtefie, 

That fAhe] know’th in his maladie; 

For ever of love the fikenelfe 

Is i meint with fvvete and bitterneffe: • 

The fore of love is mervailous 5 

For 

u fortnne. 2 coR* bnt little. o Clear. 

i> nimbly. c comb. d Trick. 

e prooedure. * f r.nture. g advife. 

h Love. i mixed. 



For now the lover ie joioue, 

Nmv can he j plain , now can he grone, 

Now can he finge, now mähen monc ; 

To daie ha plain’th for hevineflie, 

ATo tnoriie’ he plain’th for jolineiTe; 

The life of love ia fall contrarie, 

Whiche l ftoundemeie can often variej 
But if thou m caneft miribes make, . • - t' . 
Thal 'men n in gre woli gladly take, 

. . , ^ fc. ; ' * . 

Doe it- godely , 1 commaunde the; 

For men fhould, where fo er thei be, 

Doe thing that hem befitting ie, 

For therof com’th gode n loos and prls» 

pWherof that thou be vertuous, 

Ne be nat ftraunge ne q daungerous: 

For if that thou gode rider be, 
rPricke gladly that men maie the fe£ 

In ärmes alfo if thou. r conne, 

V 

Purfue tili thou a name haft wonne; 

And if thy voice be faire and ciere K ■ V 

Thou fhalt maken no grete t daungere 
Whan u the to finge thei godely praie, 

1t ie thy worfhip for t’ obaie» 

Alfo 

\ ' ' - ' 

j lament. J Tö-tnorrow. ? momentarily. 

m canft, n in good part. o laud andpraif«. 

V Iii v^haterer thing thou chaneeft to axcel, • - 
q fparing. r Ride apace 

* havo knowledge. % diiliculty. 

v thee. 
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Alfo to you it longeth aie 

To harpe and w giterne daunce and plaie; 

For if thou can well x fote and daunce, 

It raaie the gretely doe avaunce. 
yEmoog eke, for thy ladie fake, 

Songfes and complaintes that thou roake; 

For that woll z meven in a her herte, 

L \ 

WhaU (hat thei b reden of thy [inerte. 

Loke that no man For c fcaree the holde; 

> * i 

For that maie greve the manifolde; 

Refon woll that a lover be 
In his d yeftes tnore large and fre 
Than chorles that ben not of lovingi 
For who therof c can any thing. 

He fhall be f lefe aie for to yeve, 
g In londes lore who fo would Ieve ; 

For he that throngh a h fodain light, 

Or for a kilfing, anon right 

Yave whole his herte in will and thopght; 

And to him felfe kepeth right nought; 

After v tb«s gift tis but refon 
He give his gode i in a bandön. 

faow 

w guitar. Sr foot. 

y Alfo among thy accotnplishmenti. 
z niove in, infliience. “ their. 

b learn. c niggard. d gift*. 

c knoweth. / willing, 

I r Perkapt , If we rrfay believe the lore ( ftoriei ) öf 
foreign landi 

U fudJen. i in abandonrucnt , to-cohfufio'n.- 
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Now woll I fhortly here Teherce 
Of that I have yfaied in verfe 
All the j fentence by and by. 

In wordes fewe compendiously, 

That thou the k bet maieß on hem think« 
l'Whet fo it be tbou wake or winke; 

For the wortles do litt le greve 
A man to kepe, wban {hei be breve. 

T 

Who fo with Love woll gon or ride. 

He mote be m curteis , voide of pride, 
Merie , and full of jolite. 

And of largeile n a lofed be. 

I 

Firft, I o joigne the here in penanncd> 
That ever, without repentaunce, 

Thou fet thy thought in thy loving 
To laß withouten repenting, 

Aud think upon thy mirthes fwete 
That fhall p foluc’ after whan ye mete. 

And , for thou trtie to Love fhalt be, 

I willen and commaunden the, 

That in One place thou Tet all whole 
Thy herte, wiihouten q halfen dole, 

For trecherie and r fikernefle ; 

t v 

t t 

\ 

* \ 

j meantng. 1c better. I Whethar. 

m courteou«. » free. 

o enjoin tbeo at a tafk. ' p follow. 

17 lialf-meafure. r facurity, üaceriiy. 
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For I lov’d never donblenefie : 

T<> many’ his herte tbat woll s dcpart* 
t Everiche fhall have but little part; 

Bm of him v d rede I me right nought, 

That in nne place fetteth his thougts 
Therefore in u o plade thou it fet, 

And let it never w thenDes flet ; 

For if thou yev ffit in x lening» > 

I holde it but a wrtHched tbing: 

Thereföre yeveth it whole and qnite 
And thoö fhalt have the more merite» 

If it be lent than after y foen 
The bounfe and the thanke is doen } 

But in love a fre z yeven thing 
Reqnireth a grete a guerdoning. 

Yeve it in yeft all quite fully. 

And make.thy gift debonairly, 

For men that yeft holden more der« 

That yeven is with gladfome cheret , 

That gifte nought to praifen is, 

That a man yeveth b mal gre his. 

Whan thou haft yev’n tberte (as I 
Have c Taid the here openly), 

Than aventures Chull d the fall 

Whi- 

\ 

\ * 

s divide. t Each otie. ® doubt. 

ti one. t v thenco depart. a lending. 

y foon. z given. a recompence. 

i againft hi» will. c directed thee» 

d bofal the. 
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Whiche hard and hevy ben with all* 
'For oft, whan thou bethiukeft the 
0£ thy loving, where fo .thou be, 

Fro folke thou ronft depart-e in. hie, 

That none perceive thy maladie, 

Eut hide thine härme thou muß alone, 

• And go forth fole, and make thy mone. 

, • ' “ 1 " * ^ •» 

Thou fhalt no whilp be in f o Rate, 
Eut whilom colde , and whilom g hste, 
Now red as rofe, now yelowe’ and fade; 
Such forowe’ I trowe thou never hade; 
ACotidien, ne the i quarteine, 

It is not half fo full of peine; > 

For often times it fhal fal 
t In love, among tby paines al, / 

That thou thy felfin all wholly 
Foreytten fhall To utferly, 

That many times thou fhalt be 
Still as an image made of j tre, 

ADomme as a Rone, without l ßering 
Of fote or bonde, without Tpeking. 

And than , fone after al tby paine, 

To memorie fhalt thou cuwe againe, 

.. jj • * • ’ 

N 

t in Teeret, to the npper patt of the honTe. 
f one. g hot. 

h Quotidian. i quartan. 

j tree , wood. 4 Dunib. 

TAkring. , 
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A man a bashed m won^er fore ; 

And after tighen more and more: 

For n wit thou wele , withouten o wene. 

In fuch aßate ful of have bene, 

That bave the evill of ’love aflaide, 
p Where thorough thou art fo dnraaide. 

After , a tbought Thal take the fo, 

That thy Iove is q to ferre the fro : 

Thon fhalt fay, „God J what m»y this be, 

That I ne may my lady fe ? 

Mine hert alone is to her go. 

And I abide al fole in wo, 
rDeparted fro mine owne thougbt. 

And with mine eyen fe Tight nought. 

Alas ! mine eien fene ne may V 

My carefull herte to s convay ; , 

Mine hertee guide t.but that they be, 

I praife no thing what er thei fe. 

Shul thei abiden then? Why, nay; 

But gone and fe without delay 
That whiche mine hert defireth fo : 

For certainly, ibut if thei go, 

A v fole my felfe I may well holde 

Whan 



m wondrous, 
u gucfs , donbt. 
q loo far from thee, 
i conduct, 

D fool. 



* hnow. 

p On accoont of which. 

r Divided. ^ 

t unlefs. • ' 
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Whan I ne fe what mine hert wolde; 
Wherfore 1 wol gone her to fene, 

* Or efed fhall I never bene, 

*But that I have fome tokening.” 

Than gort thou forth without u dwellingv 
But oft thou fail’ft of thy defire, 

N « 

ZV Er thou maift come her any nere, 

And wafteft in vain thy » paffage; 

Than fal ft thou in a newe Tage, > 

For want of ftght thou y ginneft murne. 

And homwarde penfife doft returne: 

In great z mischefe than fhalt thou be, i 
For than againe fhal come to the 
Sighes and plaintes with newe wo, 
öThat no itching pricketh the fo : 

Who wot it nought, he may go b lere 
Of hem that buyen love fo dere. 

• V 

No thing thinc herte appcfen maie,. , 
cThat oft thou wolt gone and aflaie 
If thou maift fene by aventure 
Th lives joye , thine hertes eure ; 

So that by grace , if that thou might 

La i. At * 

t unlefi. h delay. ™ Ete , before. / 

xjourney, fearcli. • y beginneft to. raourn. 

a adverfity, dütrdts. 

a More paioful thaü any cuticular irritation Ol 
ftnart. 

b. learn. e Btlt., . 
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Attaiae of her to have a Gght, 

Than fhalt ih«u done non other dede, 

Bnt with that Gght, thine eyen fede : 

That faire frefh vvha» thou maift fe, 

Tliine hert l'hal fo ravished be, 

That ner thon woldoft thy thankes d lete 
Ne remove , for to fe that fwete: 1 
Tfye more thou feeft , in fothfanneiTe 
The more tbou cavit’ft that [vveteneffe; < 

The more thine herte e brenneth in lir«, 

The more thine herte is in defire. 

For, who conAdreth^every dele, 

It roay be likeued g wonder vvele, 

The paine of love, unto a h fere; 

For evernaore i thou nigheft nere. 

In thought, or how fo that it be . 

(For very k fothe 1 tel it the), 

The hotter ever halt thou brenne 

' , \ 

(As experience fhall l the kenne), , 

Where fo thou cona’ft in any m cofte t 
Who 1s next fire he brenneth mofte. 

And yet-forfothe, for al thine hete, 

Tho- 

• t 

d let ( withhold ) , nor take awayv 
e bums. f exactly. 

g wondrous. • h fixe. 

i nigheft , approacheft ; *the nearer : thou appro-- 
acheft. 

% fonth , truth. / make tlies know. 

m uearuef», perhaps front the Frenck , a tote, 

v 
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Though thou for löve n fwelte and fwete, 

Ne for no »hing thou feien naay, 

Thou fhalt not wille to paffe away; > . 
And, though thou go, yet muß o the nede 
Thinken al day on her faire p hede, 

Whom thou bebeld with fo gode will. 

And holde thy felfe q begiled ill 

That thou ne hadd’fi none r hardiment \ 

To fhewe her aught of thine cntent: 

Thine herte ful fore thou wolt dispife. 

And eke s repreve of cowardice, 

That thou, fo dull in ever y thing, 

Were domme for drede, without fpeking. 
Thou fhalt eke tinke thou did'ß foly, 
tThat thou were her fo fafie bie, 

And durß not venture the to fay 
Some thing er that thou canae away ; 

For thou haddeß no naore u wonne 
To fpeke of her, whan thou w begönne; 

But yet, if fhe would for thy fake 
x In armea godely the have take, 

. It 



o thou need neceffarily. 



fi (weiten and Tweat. 
p head , perfon. 
q ill- (larred, betrayed by fortune. 
r boldneft. t reprove , arraign. 

t faft by her. h opportunity. 

u) art gone. 
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It fhould have be more worthe to the 
Than of trefouT a grete pleiite. 

Thns fbalt thou y morne and ehe com* 
' plaine, 

And get z euches’on to gon againe 
Unto thy walke, or to thy place, 

JlVhere thou behelde fter a flefhly face; 

And, b n’ere for falfe fiidpection, 

Thou woldeft find occalion 
For to gone in unto her houfe; 

Thon e arne tban fo delirous 
A üght of her but for to.have: 

If thou thine d honour mighteft fave, 

Or any erande mighteft make 
Thider, for thy lovee fake, 

Ful faine thon woldeft; but for drede 
Thou goeft not, left that men take hede, 
Wherfore I e rede , in thy going, / 

And f als in thine agaiu comming, 

Thou be wel wäre that meu g ne wit ; 

Fei- 



y ltiourn. * oecaflion, 

■a TeaL b were it not. 

c an then. 

d The honour of a kniglit lay in liii exact confi* 
deration for the fcruples and reputation of 
tha fair. - » 

« advife. { alfo. 

g obferxenot. 
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Feine h the other caufe than it 
To go that waie , or fafte bie ; 

‘ To i hclen wel ie no folie. 

— / . 

t * •». . 

And , ’ if fo be, it happe the, 

That thou thy love there maieft fe. 

In fiker wife thou her k falewe * 

Wherwiih thy coloure woll Z'tranamewe, 

And eke thy bloud fhal al to quake, 

Thy hewe eke chauugen for her Take; 

But word and wit , with chere ful pale, 

Shul vvauten for to teil thy tale; 

And , if thou maift fo m ferforth winne,. 

" i. 

That thou to n Tefon dürft beginne, 

And woldeft faine thre thingea or o mo. 

Thou fhalt ful fcarsly faine p the two ; 

Thotigh thou bethinke p the ner fo wele» \ 
Thou fhalt q for^eten yet fomdele, 
rßut if thou dele wilh trechery ; 

For falfe lovers s mowe all fully '• 

Sain wbat t hem luft withouten dred, s 
They be fo double’ iu u her falshed; 

For 



h diee , thou. 


i conceal. 


k faluie. 


I tranimute, cliange. 


m far. 


it discourfe (with thy miftrefs). 


0 more. 


p thec. 


q formet. 


r Unlefi. 


( can. 


t they wish. 


u their. 


* * 
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For thei in herte can thinke o thing. 

And faine an other’ in u her fpeking. 

And, whan thy fpeche is ended all 
Right thus to p the it fhal befall; 
lf any worde than fcome to minde, 

That thou to fay ball left bebinde, 

Than thou fhalt brenne in grete martire; 
For thou fhalt brenne as any fire: 

This is the ftrife , and eke th’ affraie. 
And the battil that laftet w aie; 

This bargaine end raay never take, 

But if that fhe thy pece wil make. 



And, whan the night is cotne anon, , 

A tbousand' angres fhal come on; - 
To bed as fall thou x wolt the dight, 

■Where thou fhalt have but final delight; 
For , whan thou wenefl for to fiepe. 

So ful of paine fhalt thou crepe, 

Sterte in thy bed about ful wide > 

And türne ful ofte on every fide, 

/ .Now downward y grolle, and now upright. 
And walowin wo the longe night; 

Thine armes fhalt thou fprede z a brede. 



As 



u tlieir. 
ur for «Ter. 
y flat- 



p tbee. 

x wilt prepsre thee. 
z abroad’, wide. 



Digitized by Google 




As man in warre a forwerede : 

Than fhal b the come a remembraunce 
Ofherfhape, and her femblau'nce, 

Whetto none other raay be c pexe. 

And d wete thou wel , withouteti e were, 
That the fhal f fe fomtime that night, 

That thou hart ter that is fo bright, 

Naked bitwene thine armes there, 

Al fothfaftrielTc as though it were : 

Thou fhalt /nahe g caßels than in Spaine, 

And dremc of joy , al but in vaine. 

And lu the deliten of right nought, 

While llion fo fiombreft in that thought, 

That is fo fvvete and delitable; 

The whiche in fothe n’is but a fable, 

For it ne fhall no while kft. 

Than fhalt thou fighe and wepe fall, , 

And fay, „Dere God! what thing is this? 

My dreme is turned al amis, 

Which was ful fwete and apparent^ 

But, 

- " ' - 

I / » * 

• ijauch wearied. h come to thee. 

c peer. d hnow. 

e doubt. f fee, imagine, dVeam. 

g Chateaux en Elpagnei We fay at prefent, Cafilta 
in the air. 




But , now I wake , it is al i fhent, 

Now k yede this mery thought away ; 
Twenty times upon a day 
I would this thought would come againe, 
For it l alegeth wel my paine, 

It mak’th me ful of joyful thought, 

It m fleeth me that it lafteth nought: 

Ah , Lorde ! why n’il ye me focoure? 
The joye I trowe that I n langoure, 

The deth I woulde me fhould o slo, 
W’hile I lie in her armes two; 

Mine harme is hard , withouten p wene» 
My grete unefe fal ofte , I mene. 

But woulde Love do To I might 
Have fully joye öf her fo bright, 

My paine were quitte me richely ! 

/ . ‘ 

„Alas, q to gret a thing aske I; 

It is but foly’ , and wrong r wening, 

To aske lo outrageous a thing J 
And who fo asketh folily, 

He s mote be warned haliily } 

Aud I ne wote what I may fyy, \ 



i ruined. 

I relieves. 
n languifli fo». 
p donbt. 
t oonceit.. 



k is gone. 
m flays. Kalis. 
o Clay. 
q tao. 

t rnufi ; fhould. 




I am fo ferre out of the way ; 

For I would have fnl grete liking 
And ful grete joy of t lafife thing. 

For, would fhe of her gentilneffe, 

Witbouten more, me u ones keile, 

It were to me a grete guetdon, 

Relefe of all my paffion. 

But it is harde to come therto; 

Al i- but foly that I do; 

So highe I have mine herte fette, " • * 
Where that I roay no comfort gette.' 

I w n’ote wher I fay well or nought, 

But this I wote well in my thought, 

That it were x bette of her alone 
For to Hinten my wo and mone, 

A loke on her I calt godely, 

Than for to have al utterly 
Of an other al whole the play. 

» 

„Ah , Lord ! y where fhal I bide the day. 
That er fhe fhal my lady be? 

He is ful cur’d , that roay her fe. 

A,h, God! whan fhal the dauning fpringe? 

To 

• r f 

\t lefs. « once kifl. 

w wot not wliether. 

x better: the fenfe is, The light »lone of her would 
do more so relieve my forrow , than. 
y Perhaps, hovv Ihould I fuftain the happinefs ? i 
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To z liggen thp« ia’ an a angry thing ; 

I have no joy tbus here to lie, 

Wkan ihat nay love ia not me bie. , 

A man to z lien hath grete b difcfe, 

Which maie not fiepe, ne reft in efe: 

I woultl it c daw’d, and were now dgy, 

t * ' 

And that the night were went away ; 

For, were it daye. I would up rife. 

w » 

Ah, fiowe fumie ! d fhewe thine euprife» * ^ 
Spede the to fprede thy betnes bright, .... 

And chace the derknefle of the night, 

To put away the e ftoundea ftrong, 

"Whiche in me latten al^to long!“ » 

' l - ^ , /. * -i » .•* i« • 

The night fhalt thön continue To, 

C v - t r • • / 

Withouten reß, ! in paine and wo. 

If g er thou knew of love diftreffe, 

Thou fhalt now lerne in that likenelTe; 

And. thus enduring , fhalt thou lie; 

A»d rife on mOTtow up erly 
Out of thy bed , and h harneis the, 

Er ever dawning thou maift fe : 

Al privily than fhalt thou gone, 

What 



* lie. a wearifnme. 

b oneafinefa. c dawned. 

d begio thy career. r lorrow*. 

\f too. ‘ . g forte ner. 

k put on thy garment*. 
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'What wether’ it be, thy fejfe alone, . 
For .reine, or haile , for fnow , fon flete, 
Thider fhe dwell’th , tbat is fö fwetc, 

t f 

The whiche may {all aslepe be, > 

And think’th but Ihtle upon tbe. 

Than fhalt thou go , i ful foule aferde, 

Loke if tbe gate be Äunfperde, 

And waite without in wo and paine, w 

Ful ill coide in winde and raine, — 

- ‘ \ 

, Than Tbalt thou go tke dore beforo, 

If thou maift finden any fhore, 

Or hole, or l reft, what pre it were, — 

•v 

Than fhalt thou m fioupe, and lay to n ete, 
If thei within aelepc be, 

I mene al fave thy lady v fre; 

Whom waking if thöu maift afpie, 

Go, put thy felfe in japardie, 

To aske grace , and p the bimene, . ^ 
That ffae may q wete , withonten wene, ■ 
That thou all night no Ted liaft bad,, 

“ So fore fot her thou were r beilad. 



i with great fear and caution. 
k unbarred. I . . V 1 ;rift. 

m ftoop. m ear, 

o free. p detnean tbyfolf. , . ) 

q learn , without doubt. r difheffed. 
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Women wel ought pite to take 
Of s hem that foroweu for t her Take ; 

And loke, for love of that u relike, 

That thou ne thinke none other like, 

For . whan thou haft fo gret w anney» 

Shail kiffe the er thou go awey, 

And hold that in ful grete sc deinte: 

And for that no mkn fhall the fe 
BefoTe the honfe, ne in the way, . 

Loke th«>u be gon againe y er day. 

Suche comming, and fuche going, 

Strche hevineffe« and fuch walking, 

JMaketh lovera, .withouten wene» i 
Under t ther -cit»the», pale and lene: » 

Love ne z lev'th coloure ne clerenelle ; t 
Who loveth trewe hath no fatnefle;-- I 
Thou fhalt wel by thy felfe fe, ' q . o 
nThat thou muft nedes afifaied be:- v l 
F or men that fhape hem other way, t. 
Falfely t her ladies to betray,; - ii 
‘No wonder is though thei be fatte; ' * 
With falle othea t her loves thei gatle ; 

» For 

( 

t thera. » their. 

u relic , tu we now fay jewel. 
w annoyanca. x dainty , ekimation, 

\ y ere , betöre.-»-- « leave». 

a i'irte Sith. > • ' ' 
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For ofte I fe fuche b lofingeonra 
Fatter than abbots or priours. 

Yet wilh o thing I woll the Charge* 

That is to fay , tbat thou be c large 

Unto the niaide that her dnth rerve, ■ 

So beft her thanhe thou (halte defervc» 

Yeve her giftes , and get heT grace 
For fo theu maied thanke purchace; 

That The d the worthy holde aniS fre» 

Thy lady , and al that may the (e; 

Alfo her fervanntes worfhip aie, 

And plefe as muche as tbou may; 

Grete gode througb thero mar eome to thö> 
Bicaufe with her thei her» prive; 

They (hall her tel how thei e the fände 
CuTteis and wtfe , and wel f dna-nde, 

And (he fhal preife d the wel the more. 

Lokc out of londe thou be not g foTe : 

And', if fliehe canfe thou have, that the 
BebOv’th to gone i'ut of countre, 

Leve w-hole thine herte in hoflege, 

, , Till 

b hypocrite». c bountiful, 

d t her. e found thes. 

f doing. g patt, of fare, to go. 
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Till thon againe make thy paffage; 

Thii ke long to fe the fwete thing, 

That bath thine bert in her keping. 

• I • - 

t 

Now have I tolde tbe, in what wif# 

A lover fhal do me fervice; 

Do it than, if tbat thou wolt have 
The medc, ihat thon doft alter crave. 

1 - I 

Whan Love al this had h bnden mei 
I faid him, Sir, how may it be, 

That lüvers may, in fuch mauere, 

Eudure the paine ye have faid bere? 

I mervailen me wonder falle, 

How any man may live t>r lalle 
In fuche paine, and fnche brenning, _* 
In forue’ , and thought, and fuche ßghing, 
Aie unrelefed wo to make* 

W her To it be thei fiepe or wake 
In fuche anoy continuelly ; 

Aa helpe me God , this mervaile I, 

How man , but he were made of ftele, 
Might live a monthe fuch paines to feie ! 



The God of L^ve thah faid to me, 
Frende, by the faith I owe to the, 



• * 


Unto 

1 


f / 

h bodden , biddeA. •• 
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May none have gode , i bat he it bie ; 

A man loveth more tenderlie 

The thing, that he bath bought moß deret . 

For wete thou well, withouter^ were, 

In thanke that thing is taben more, 

For which a man hath [ullred fore, 
jCertes, no wo ne may attaiue 
Ünto the fore of lovea pain6 ; J 
None evil therto may amounte: 

No more ihan a man may counte 
The droppes thai of the water be ; 

For dry as wel the gretd fe 
Thou mighteft, as the hatmes teil 
Of'them, tbat ftill with Love dwell 
In Icrvice ; for k her peine hem l fleeth. 

And that echc man would ile the deeth. 

And trowe, thei fhould never escape, 
tn Ne were, that Hope' n cotith them makö 
Glad ; as a man in prifon o fete, , 

And may not getten for to ete ' 

But barlie bred and water pure. 

And lieth in vermin an-i ör lure» 

With alle thia yet can he live, 

M a Go» 



i ttnlefs be buy it» 
l flay«. 
n is able to. 



I tbeir. 
m Were it nor. 
o fei , pleced. 



' Digitized by Google 




178 

• V *“ 

I. 

Gode Hopp fuche comfort hath him yeve, 
W'hiche p maketh wene that he fhal be 
Reles’d , and corae to liberte; 

In Fortune is full his truß, 

Though that he lie in ßrawe or dnft, 

In Hope is al his fußaiuing. 




So fare lovers in q her wening, 

Which Love hath r dritte in bis prifonnj 
Gode Hope is s her falvacioun ; 

Gode Hope (thovr fore that thei fmerte) 

Yeveth hem both the will and herte 
To offre’ t her bodie to martire ; 

For Hope fo fore doth hem v defire 
To fnlVre’ eebe harnfle that men devife 
For joye that afterwarde fhall rife. 

Hope u in defire catche victory; 

In Hope , of Love is the glory, 

For Hope iS all that Love maie yeve ; 
acN’ere Hope, thei fhould no Jenger live. 
BlelTed be Hope , which with Defirej 
A vaunc’th lovers in this manire ! 

Gode 

V 

* , \ 

p tnnkei hin) tbink. <7 their conception«. 

y r fbut. ' t their. 

t however fore they fmart. ,• 

v in the frvf prompt. u with Defire briDgi. 

x Weis liiere not. 
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Gode Hope is curteife for to plefö, 

To kepe lovers from all difefe ; 

Hope y kep’ih bis londe, and woll abide 
For any peril’ tbat maie betide; 

For Hope to lovers , as maß chefe, 
z Doth hem cnduren all mifchefe; 

Hope i6 a her helpe , wban b außer is. 
And I 1ha! yeve c the eke iwis 
Thre other thingcs, that greie folace 
Doth to hem that-be in my d lace. 



The firße gode , that may be fonnde 
To hem that In my lace be bounde, 

Is swtTE - thought, for to recorde 
Thinge wherwith thou canß accorde ' 
Beß in thine herte, c wher fhe be 
Thinking in abfence gode to the. 

Whan any lover doth complaine, / 

And liveth in dißrefle and paine, 

Than Swete- thought Thal come as f blive, 
Awaie bis angre for to drive ; 

It mak’th lovers have remetiibrannce 
Of comfort, and of highe plefaunce. 



That 
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That Hope hath g liight hem for to winne; 

For Thought anon than fhal beginne, 

- As ferre, God wot, as he h cau finde, 

To make a mirrour of his tninde 
For to beholde he wol not i let; 

Her perfon he fhal fore him fet. 

Her laughing eye» , k perfaunt and clere. 

Her fhape, her forme . her godely chere. 

Her mouth, that is fo graei us, 

So fvvete, and eke fo farerons, 

Of al her l feiere fhal take bede, 

His eyen wifh al her litnmes fede. 

Thus Swete - thinking fhali aswage 
The paine of lovero, and m her rage; 

Thy joye fhali double, wilhout geffe, 

■\Yhan thuu think ft on her feemlineile, 

Or of her laughing, or her chere, 

That to the rnade thy lady dere. 

Tbis comforte wol I that thou take; 

And if the nexte thoa wolte forfake, 

Which is not leire faverous, 

Thou fhould’ft not ben to daungerou;. , 

* 

The fecond fhal be swete'- speche, , 

1 That 
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1 temuxes. 
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That hath to many one be n leche, 

To bring hem out of wo and o were. 

And helpe many a bacheiere. 

And many a lady fent foconr, 

That have loved paramonre, 

Thorough fpeking, whan thei might here, 
Of p her lovers to hem fo dere : 

To me it voideth al p |?er fmerte, 

The whiche is clofed in p her hefte; 
ln,herte it niakth hem glad and light, 
Speche, whan thei q mowe not haven fight. 
And therfore nowe it com’th to miude, 
ln olde r da wes as 1 finde, 

That clerkAs writVen that hier Xttewe ; 

There was a lady , frefhe of hewe, 

Whiche of her love ma<len a fong, 

Ou him for to remembre’ among, 

In which fhe faid, „Whan that I s here 
Specken of him that i6 fo dere 
To me, it voideth alle fmerte, 

I wifi , he fitt’th fo nere my herte ; 

To fpeke of hirü at eve or morowe, 

It cureth me of al "my forowe ; 

To me is hone fo high plelaunce, 



n pltvficiin. ' o wrarinefs. 
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As of his perfon dalliaunce.'’ 

Sho wift ful wel , that Swete -’fpeking 
Comforteth in ful rnuche thing; 

Her l.ive fhe had full well afl'aide; 

Of him fhe was full well t apaide; 

To fpeke of hint her joye was fet. 

Therefore I u rede the that thou get , 

A felowe, that can wel concefe, , J.,.\ 

And kepe thy counfaile, and wel x hele; 
To whom go fhewe wholly thine, herte, j 
Boidi y wele and wo, and joye and Jjne.rtf; 
To get comforte to bim thou go; ; u ,.r 
And prevely , betwene you two, - t ,‘ 

Ye f ha I fpeko of that godely thing,, , ; 

That hath thine hert in her keping, 

Of hei - beaute, and her femblaunce, ;; 
And of her godely couptenai?nce ; 

Of al thy ßate thou flialt him-faie, 

And aske him counfaile, how thou maie 
Do any (hing that maie her plefe : 

For it to the fhal do gret efe, 

That he may wete thbu traft him Tq 
B oth of thy wele and of thy wo. 

And, if his herte to love be fette. 



His 



t pleafed. 
X lüde. 



u ach-ife. 
y weal. 



^ - 



v 



Digitized by Google 







i85 

His companie is z moche the bette, 
For refon woll he fhow to the 
AI utterly his a privite, 

An fl vvhat fhe is he loveth tbr 
To the pjainly he fhal b utido, 
Withouten drede of any fhame; • 

' Both tel her c renome and her name: 
Than fhall he d forther ferre and nere. 
And namely to thy lady dere, 

/ In liker wife, ye every other 

Shal helpen as his owne brother. 

In trouthe withouten doublenelle. 

And kepen clofe in likerneße. 

For ?t is 'knoble thing , e'in Tayi' ' 

To have a man tbou f darfte fay 

V 

Thy privy counfaile g every dele; 

For that woll comforte the right wele, 
And thou fhalt holde the wel apaied, 
Whan fuche a frende thou hqft aflaicd. 





The thirde gode of grete comfort, 

That yev’th to lovers moft disport, * 

Cometh of light and bcholding, 

That V 

I * 

a Teeret. 

c repute. __ * 

e in laith, 
g entire. 
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* \ 

That h cleped i» swete'« lokino; 
The whiche may none efe do, 

Whan thou art ferre thy lady fro : 
Wherfore thou i prefe alway to be 
In place where thou maift her fe} 
For it'is tbing moft ameroua, 

Moll delitable’, and faverous, 

Fer to aswage a nsannes forow, 

To fene bis lady by the morow: „ 
For it is a ful noble thing, 

Whan that tbine eyen have meting, 
With that relihe precious, 

Whereof thei be fo defirous j 
But al daie after fothe it is 
Thei haye no drede to fare amis, 
Thei dreden neither winde ne raine. 
Ne yet non other maner paine. 



For, whan thine eyen were thus m bliffe» 
Yet of k her curteße , iwiffe, 

t 

Alone thei can not bave k her joye; 

t , 

But to the herte thei convoye v 
Part of k her bliiTe , to him l thou fende, 
Of al this barme to mähe amende. 

The eye is a gode meflangere, 



Which 
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Which can to th’ hert in fache mauere 
Tidinges fende that he hath fene, 

To void him of bis paines clene; 

Wherof the hert rejoyfeth fo, 

That a giete partie of his wo 
lg void , and put away to flight. 

Right as the derkneffe of the night 
Is chas’d with clereneffe of the mone; 
Right fo is al his wo ful fone t 

Devoided clene, whan that the light 
Beholden may that freshe wigbt, 

Whiche that the hert defireth fo, 

That al his derknefle is ago: 

For than the herte is all at efe, 

Whan m thei fene that that maie hem plefe 




Now have I declar’d the al out < , 

Of that thou were in drede and doute; 
For I have tolde the faithfully 
What the may euren utterly, 

And al lovers that wollen be 
Faithful and of ßabilite, 

Gode hope alway kepe by thy fide. 

And swete'- thought make eke abide, 
§wete' - loking , and swete' • bpeche ; 




Of al tbine barmes tbei fhal be n leche; 

Of o bale , thou fhalt have gTete piefaunce : 
Yf thou canft bide in fufferannce, 

And ferven vvele witbout p feintire. 

Thou fhall be q quite of thine emprife 
YVitb more guerdoun , if that thou live; 

But r al this time thie I the yeve. 

n pliyfician. 0 mifcliief , farrow. 

P fe'6»»ig, hypocrify, diilimulation. 
g quit oi thy undertaking, r fvrtt «t. 
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